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Frankreich haben, weil es sich eben un, ein System handelte, das 
nicht erst mit dem Kriege begann, sondern schon längst vorher 
bestand und zu einem geistig-politischen Bewußtsein der Franzo­
sen schlechthin geworden war. Den Schlüssel zu diesem System 
finden wir in den Vorstellungen, die den Franzosen über Deutsch­
land jahrelang und geradezu traditionell eingehämmert worden 
waren. 
P a u l  A l lar d begnügt sich im Rahmen seiner Darstellung mit 
den Kriegslügen über Deutschland - so etwa mit der deutschen 
Hungersnot, mit der Überschwemmung des Westwalls usw. Wir 
aber müssen bis zu den framösischen Prinziplügen über Deutsch­
land vordringen, denn sie sind ein wesentlicher Bestandteil der 
geistespolitischen Struktur des Frankreichs der dritten Republik. 
Sie ·erst lassen uns verstehen, wamm Frankreich den unsinnigen 
Krieg gegen Deutschland vom Zaune brach, warum die Kriegs­
lügen von den Franzosen geglaubt werden konnten und warum es 
für sie das epochale Erlebnis des 20. Jahrhunderts wurde, als sie 
nach ihrer Niederlage in den deutschen Soldaten zuchtvolle kul­
tivierte und gesittete Menschen anstaU wilder Horden kennen 
lernten. 
Deutschland ist indessen Frankreichs nächster Nachbar; es gab 
doch vor dem Kriege genügend gebildete und umsichtige Fran­
zosen in Deutschland, es gab die offiziellen Vertreter Frankreichs 
und die Presseberichter, die das wahre Deutschland sehen konn· 
ten und es eigentlich zur Kenntnis ihrer Regierung und ihrer 
Landsleute hätten bringen sollen. Eine Reise von nur ein paar 
Stunden trennt die französische Hauptstadt von der deutschen 
Grenze; den Franzosen standen deutsche Zeitungen, Bücher, 
Filme usw. zur Verfügung. Und dennoch herrschte völlige Un­
kenntnis über das wirkliche Deut�chland. Ein künstlich geschaf­
fenes und systematisch gefördertes Zerrbild von Deutschland und 
dem deutschen Menschen verhinderte die freie und rechte Er­
kenntl'Iis des französischen Volkes. 
Die Journalisten tragen daran noch nicht einmal die schwerste 
Schuld, denn ihr Blick war schon verfälscht worden durch die 
Politiker und vor allem durch die geistigen Wortführer der jü­
disch-freimaurerischen dritten Republik. Wenn das moderne Frank­
reich an und für sich geistig an Autarkie und Verengung litt, wie 
einsichtige Franzosen teils schon vor dem Kriege und besonders 
gegenwärtig erkannten, so waren es die intellektuellen Skribenten 
der "Demokratie", die die Maginotlinie mit einer sogenannten 
geistigen "Descarteslinie" überhöhten. Während die erste eher 
defensiven Charakter hatte, war die zweite eindeutig agressiv. 
Ihre Verfechter - so die "unsterblichen" Mitglieder der franzö­
sischen Akademie Georges Duhamel, Francois Mauriac u. a. m. -
spielten sich als "freie Geister" auf, die angeblich nur aus Sorge 
um die "Kultur" den Federkrieg gegen Deutschland führten und 
zum Kreuzzug der Zivilisation aufriefen. In einem Lande wie 
Frankreich, in dem die Literatur eine bedeutsame Rolle spielt, 
konnten diese Literaten einen unverhältnismäßig großen Einfluß 
auf die Politik ausüben. Sie wurden auch vom Volke geglaubt, ge-
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der bekannte Universitätsprofessor und gegenwärtige Justizmini­
ster Joseph-Barthelemy ("Le Temps", 8.1. 1940), "ist nicht einer 
jener üblichen politischen Kämpfe, wie sie die Geschichte zur Ge­
nüge kennt, sondern die Revolte der Materie gegen den Geist", 
Deutschland wolle - wie Rußland - "die Welt zum Zeitalter der 
primitiven Barbarei zurückführen. Der Krieg wird ausgefochten 
zwischen dem Menschlichen und dem Bestialischen, zwischen der 
friedlichen Herrschaft des Gesetzes und der Brutalität, zwischen 
der Wahrheit und der Lüge, zwischen der Aufrichtigkeit und der 
Gaunerei, zwischen der Treue zum gegebenen Wort und dem 
Wortbruch. Ein Krieg dieser Art und dieser Physiognomie kann 
keine Neutralen dulden!" Das sind die Phrasen, mit denen Frank­
reich und England schon 1914 die Welt zum Kreuzzug gegen 
Deutschland aufputschten. Sie hatten wohl etwas an ihrer Wir­
kung eingebüßt, wurden aber immer noch allzusehr vom franzö­
sischen Volke wirklich geglaubt, so daß es großenteils überzeugt 
war, es handle sich um eine unerläßliche und nicht mehr hinaus­
zuschiebende "Strafexpedition" gegen das aggressive und völker­
unterjochende Deutschland. Die Zuversicht wurde genährt durch 
die Überzeugung, die so viele Franzosen aus der langjährigen 
Presseberichterstattunng über das "Naziregime" erhalten hatten, 
daß jenes tyrannische und volksfremde Regime im Konfliktsfalle 
aus innerer Hohlheit zusammenbreche oder vom empörten deut­
schen Volke weggefegt werde! Jedenfalls schien die Strafexpedi­
tion gegen das Naziland im Interesse der Menschheit und Zivili­
sation doppelt gerechtfertigt. 
Dabei standen die französischen Kriegspolitiker durchaus im Banne 
der Vorstellung der zwei Deutschländer. Auch Daladier beschwor 
in seiner Kammerrede vom 30. XI. 1939 das bessere das "wahre" 
Deutschland gegen das verirrte und "falsche" Deutschland von 
heute: "Der Diskredit des Nazideutschlands ist so groß, daß es 
sich jetzt nicht einmal mehr vor der Welt auf die edlen Schöp­
fungen berufen kann, mit denen der germanistische Geist die 
Menschheitskultur im Laufe der Geschichte bereichert hat. Die 
Völker können heute Beethoven hören und Goethe lesen. Sie sagen 
dann nicht: ,Das schuf Deutschland im Laufe der Jahrhunderte', 
sondern vielmehr: ,Das verleugnet das heutige Deutschland, das 
bedroht es aufs höchste, wie es die Freiheit aller Völker be­
droht!'" 
Unter der Oberschrift "Mission Frankreichs", lesen wir im offi­
ziösen "Temps" vom 28. XI. 1939: "Hitler vernichten? sicherlich. 
Aber Hitler ist Deutschland. - Doch nicht das Deutschland von 
einst vernichten, das Deutschland von Hans Sachs und J. Sebastian 
Bach, - sondern das Deutschland des 19. und 20. Jahrhunderts, 
das Deutschland, das allmählich die Idee der Macht mit der Idee 
der Tugend identifizierte, das Deutschland, dessen Philosophen 
und Staatsmänner, Diplomaten, Militärs und Industrielle jenes Sy­
stem geschmiedet haben zum Ruhme der Kollektivität, das den 
Menschen erniedrigt und das unter dem Vorwande des Organisie­
rens fähiger ist zur Zerstörung." 
Wir können es uns sparen, an Hand von zahllosen uns zur Ver-



 



litische System der dritten Republik - brachte immerhin eine ge­
wisse Besinnung der Franzosen über Deutschland, indem es ihnen 
gewaltsam die Augen öffnete. Sie lernen seitdem ein ganz anderes 
Deutschland kennen, als sie es je gedacht hatten. Langsam be­
greifen die Franzosen, und es ist zu hoffen, daß mit dem poli­
tischen Regime auch das geistige Lügensystem über Deutschland 
zerbricht. 

Dr. K.·H. Bremer. 
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VORWORT 

Ein Franzose soll gesagt haben ... 

Dieser sinnlose Krieg- nach der Ansicht des Mar­
schalls Pelain "das Dümmste, was die Dritte Repu­
blik jemals unternommen hat'' - war von Anfang an 
nicht nur verloren, sondern war darüberhinaus auch 
in geradezu verbrecherischer Weise improvisiert wie 
eine Art "Fahrt ins Blaue". Er war ein Krieg der 
Lüge. 
Vom ersten Tage an beruhte er auf Lügen. Denn er 
ist eine Lüge 
Monatelang konnte er nur durch Lügen aufrechter­
halten werden, die man zu einer nationalen Institu­
tion erhoben hatte. 
Die systematische Vernebelung der Gehirne im Jahre 
1914, die man für immer und alle Zukunft über­
wunden glaubte, war im Vergleich zu der des Jahres 
1940 nur ein Kinderspiel. 
Am Mobilmachungstage hatten wir, wie man es uns 
jetzt nach der Katastrophe offenbart hat, nicht 
einen einzigen Bomber. Dafür aber war die Armee 
der ( bombenmäßigen ?) Gerüchtemacher und Auf­
schneider da, und zum sofortigen Einsatz bereit, 
Füllfeder in der Hand, Mikrophon am Mund, mit ge­
schliffenen und glänzenden Epithetas, polierten Eu­
phemismen, um ihre falschen und mörderischen 
Parolen bis auf die Spitze zu treiben ... 
Und das sogenannte geistreichste Volk der Welt er­
lebte, von ständigen Lügen vergiftet, den Krieg wie 
einen Traum. Es träumte! Vierzig Millionen gänzlich 
vernebelte Gehirne mußten erst den furchtbaren 
Schock der unbeschreiblichsten Niederlage Frank­
reichs und seiner gesamten Geschichte durchmachen 
um endlich klar zu werden. 

' 

Es gab einige, die sich all dem widersetzten. Erinnert 
man sich noch daran, wie man sie behandelte? 
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Gefängnis bekommen, er wäre als Memme auf einem 
Sandhaufen erschossen worden, wenn er ganz laut 
und vor Zeugen vorausgesagt hätte, was späterhin 
dann Tatsache wurde: die französisch-britische Nie­

derlage in N orwcgen, der Durchbruch bei Sedan, die 
Absägung unseres Generalissimus, die Auflösung der 
flüchtenden französischen Armeen, die Einnahme 
von Paris, die Besetzung Frankreichs bis Valence, 
die Einschließung der Maginotlinie, die Gefangen­
nahme von zwei Millionen Soldaten, usw. usw .... 
. . . Und doch hätte dieser Franzose nur die Wahr­
heit gesagt! Die geschichtliche und heutzutage nun 
auch die amtlich zugegebene Wahrheit! 
Er hätte aber den Fehler gemacht, diese Wahrheit 
unberechtigterweise einen Tag oder eine Stunde zu 
früh gesagt zu haben ... ; er hätte das Spiel eben 
nicht mitgemacht: er hätte den Krieg mitten in die 
Wirklichkeit hineingestellt und nicht Träumen 
nachgejagt. 
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merhin intelligenter Mann, der Senator Paul Elbel, 
der gar Minister war, versichert uns, daß dies recht 
bedeutun_gslos sei: "Eines steht fest: siegen werden 
wir! Wir können zwar nicht sagen, wo, wann und 
wie. Aber der Sieg wird unser sein, weil es unvor­
stellbar ist, daß wir nicht siegen sollten." 
Der Direktor einer großen illustrierten Wochen­
schrift, der seinerseits jedoch nicht mit abfährt, ver­
sichert mir: "Die Hauptsache ist, damit endlich 
Schluß zu machen. Das heißt also kriegführen." 
"Gegen wen aber und womit?", fragte ich ihn naiv. 
"Diesmal hat Deutschland nur eine Front und wird 
nicht, wie 1914, gezwungen sein, wie ein Schiffchen 
zwischen ·west und Ost hin- und herzupendeln." 
"Das macht doch gar nichts!", antwortete er mir 
großartig, "Frankreich wird Krieg führen, ganz 
gleich wie." 

Die Siege der Heimatstrategen 

Ist es wirklich gleichgültig, wie? Ja, leider, leider! 
Ach, er ahnte gar nicht, wie wahr er sprach. Einer 
meiner Kollegen von der Agence Havas vertraute 
mir an jenem Tage bereits das berühmte Märchen 
an, das von nun an auf beharrliche Art weiter kur­
sieren sollte. 
Es handelt sich um den geheimnisvollen und furcht­
erregenden Plan, über Piemont und Po-Ebene 
Deutschland anzugreifen. 
"Und Italien?", bemerkte ich. 
"Mit oder ohne Italien! Was macht das schon aus!" 
Ein anderer Kollege, der sich rühmt, offiziöser 
Nachrichtenmittler des Elysee zu sein, erklärt mir 
einen anderen Plan, der im übrigen den ersten nicht 
ausschließt: "Ein Generalstabsoberst bestätigte mir 
gerade eben, daß die Offensive gegen den Westwall 
bereits losgegangen sei." 
"Und die Verluste?" 
Die Verluste? Er schätzt sie auf unserer Seite auf 
eine Million Tote. Aber was macht das schon! 
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Das macht nichts .. . ! Das schreibt wörtlich, und 
mit Billigung der Zensur, eine Provinzzeitung: "Wir 
sind in einen Kampf verwickelt, der sich für unsere 
Kinder und die späteren Generationen nur heilsam 
auswirken kann. Jetzt, wo wir mitten drin stecken, 
ist es zwecklos, an die Menschenleben zu denken, 
die uns dieser Konflikt kosten wird." 

Und so manche Pariser Zeitung leckt sich die Lip­
pen beim Anblick des jungen Bluts, das nun fließen 
wird, und erklärt frohen Herzens: 
"Wir werden", jedenfalls verspricht sich dies der 
Weltkriegsteilnehmer, Herr Edmond See, "überra­
schenden, erhebenden Schauspielen beiwohnen dür­
fen und erleben sie schon jetzt. Und sie sind es wert, 
festgehalten zu werden!" 
Und die Alten, die nicht mehr einberufen werden 
können, heulen Krokodilstränen: 
"Das Allerschlimmste heutzut�ge", so seufzt der Mi­
litärkritiker, Herr Louis Lefebre, "ist, hinten blei­
ben zu müssen, fern vom großen Geschehen. Wir 
möchten an der Front sein. Dieses noble Empfin­
den wird niemand stärker und lebhafter spüren als 
jene von 1914, die heute zur Untätigkeit verurteilt 
sind. Es ist schmerzlich, wenn man einmal die er­
hebendenStunden des Kampfes kennenlernen durfte, 
hinter der Front bleiben zu müssen, in der heiße An­
strengung, Mut und Heldentum zu den eigentlichen 
Lebensregeln gehören." 
Aus dieser bemitleidenswerten Lage zieht der Abge­
ordnete Philippe Henriot- der auch nicht mitzufah­
ren brauchte- den stoisch-philosophischen Schluß: 
,,Man muß tatsächlich im Leben oftmals mehr Mut 
zum Leben als zum Sterben haben." · 

Und abschließend sei hier das Ende des Leitartikels 
v?n "Gallus" (Lazarus) im "L'Intransigcant" auge­
fuhrt: "Es ist nicht paradox, wenn man die Ansicht 
vert:itt, daß derjenige, der den Krieg in der Heimat 
gewmnt, den Sieg auch an der Front davontragen 
wird." 
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Und in der Tat, kann sich nicht wirklich jeder auch 
in der Heimat Ruhm genug erwerben? 
"Das ist nun schon der dritte Krieg, den ich nicht 
mitmache", erklärt boshaft Tristan Bernhard. 
"Auch ich'', erwiderte seinerseits Herr AbelHermant, 
"erklärte meinen Freunden, die ja wußten, daß ich 
bereits zwei Kriege, die von 1870 und 1914, erlebt 
hatte, auf ihren Vorhalt. "Alle guten Dinge sind drei, 
nur achselzuckend und zwischen den Zähnen, "das 
wäre denn doch zuviel!" 
"Nun, meinetwegen mag es zuviel sein. Immerhin 
aber ist es trotzdem so. Und ich schwor einiger­
maßen schlechtgelaunt, was man verständlich fin­
den wird, daß ich dennoch eine gewisse eigenartige 
Genugtuung darüber, ja sogar einen gewissen Stolz 
empfände." 
,,Ich habe nun einmal dieses seltsame und ohne 
Zweifel wenig beneidenswerte Empfinden, im Kriege 
gewissermaßen zu Hause zu sein. Ich gewinne hier­
aus ein Zutrauen, das sich mit Vernunftsgründen 
nicht rechtfertigen läßt, das aber nichtsdestoweniger 
in diesen kritischen Tagen eine köstliche Beruhi­
gung ist." 
"Ich empfinde, in eigenartiger Weise, das Wohltuende 
der Gewohnheit, wenn bei hereinbrechender Nacht 
alles verlöscht, oder besser gesagt, nichts mehr auf­
leuchtet. Der Mensch ist ein Kind, das sich natür­
lich in der Dunkelheit fürchtet. Um mich aber vor 
jeder Art Melancholie zu bewahren, über die ich 
erröten müßte, brauche ich mich nur an die ähn­
lichen Abende des vorigen Krieges zu erinnern. Als 
es um uns herum finster wurde, sagten wir nur lä­
chelnd (wir waren damals um ein Viertel Jahrhun­
dert jünger!): 
"Welch köstliche Stunde!" 
Was für ruhmvolle Siege bieten sich nicht auch 
ohne "Heldenmut" der Stadtbewohner! In der Spalte 
"Von unseren Frontkameraden'' berichtete die "Zeit­
schrift des Schriftstellerverbandes" im November 
1939: 
"Oberst M . .. bittel uns mitzuteilen, daß er sich frei-
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"Der Bauch hält sich jetzt von ganz alleine. In den 
ersten Tagen plagte mich mein Rheumatismus so 
sehr, daß ich an Stöcken ging .. Jetzt aber springe ich 
im tiefsten Dreck um die Batterie herum, als wenn 
das gar nichts wäre." 
Und was schließlich unseren lieben Kollegen M ... 
anbetrifft, so ist auch er in bester Form. Nur als wir 
ihn nach einigen Urlaubstagen in Paris wieder­
sahen, sah er schon wieder wie Papiermachee aus. 
"Kurz", so schließt der "Petit Parisien'', "wenn di.e­
ser verbrecherische Unsinn des Krieges verschwun­
den sein wird, werden wir den Wert und die tiefe 
Bedeutung eines natürlichen Lebenswandels wieder­
gefunden haben. Und das wird auch für die Sache 
des Sports ein großer Gewinn sein." 

Sport! Das ist auch die Ansicht des Chronisten, 
Herrn Andre Billy: 
"Der Krieg ist ein verjüngender Sport. Der Soldat 
ist viel jünger als der Zivilist. l\lit Ausnahme von 
den höheren Offizieren ist der Soldat, selbst der Vier­
ziger, ein junger Bursche. 
Daraus erklärt sich auch, daß zum Heeresdienst 
Einberufene während des Krieges Wind und W elter 
und jeder Unbill so gut trotzen, ja an ihnen ziem­
lich oft sqgar Geschmack finden. Fern von allen 
Geldsorgen und dem ehelichen Suppentopf fühlen 
sie sich verjüngt. Der Krieg bedeutet für sie gerade­
zu ein Verjüngungselixier." 
Und um uns dieses Wasser ebenfalls in den Mund 
träufeln zu lassen, beschreibt uns die nordfranzösi­
sche Zeitung "Le Reveil" humorvoll eine der an der 
Front üblichsten und meistgepflegten sportlichen 
Übungen: 
"Wenn man 800 Meter gekrochen ist, überfällt man 
ohne jedes Geräusch, ohne den geringsten Schrei 
und ohne jedes Eisengerassel einen schwachen Po­
sten, von dem man drei oder vier Mann ersticht und 
die übrigen drei oder vier fesselt, um sie in unsere 
Linien zu schleppen und dem Nachrichtenoffizier 
vorzuführen, der sie bereits erwartet; nein, du 
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ten auf einer Front von 1800 Kilometer Länge ange­
griffen, seien aber überall aufgehalten worden. Hit­
ler habe den polnischen Widerstand nicht voraus­
gesehen. Er, der sich gerade für den ersten Tag sei­
nes Angriffes einen ganz außergewöhnlichen Erfolg 
gewünscht habe, hälte hierüber sicherlich sehr ent­
täuscht sein müssen!" 
Und hiermil beginnt nun schon vom ersten Tage an 
das, was ich künflighin die "Skala der Seelenzu­
stände des Führers" nennen möchte, die stündlich 
nach den ganz besonderen Informationen der Ma­
dame Tabouis abgestimmt wurde: 
"Hitler hatte den polnischen Widerstand nicht vor­
ausgesehen", wiederholte sie am folgenden Tage un­
ter dicken Schlagzeilen vier Spalten lang. Aus die­
sem Grunde sei auch der Streit zwischen Görlug und 
Goebbels ausgebrochen! Tatsächlich sei es auch Mar­
schall Göring gewesen, der den Reichskanzler dazu 
getrieben hätte, den Angriffsbefehl gegen Polen zu 
unterzeichnen. Da es schief gegangen sei, trium­
phiere jelzt Goebbels, der dagegen gewesen wäre. 
"lch hatte es Ihnen ja gleich gesagt!", hätte er, sich 
an Göring wendend, ausgerufen. 
Und .Madame Tabouis bemerkt abschließend: "Hit­
ler, Göring, die Generäle und die Nazi-Führer hat­
ten alles vorausgesehen, nur nicht den polnischen 
\Viderstand: "Dieser hat alles scheitern lassen." 

Die Havas-Lügen 

Seien wir der Madame Tabouis gegenüber gerecht. 
Wenn sie auch die einzige ist, die von ihrem Pariser 
Büro am Malesherbes-Platz aus den Wortwechsel 
beschreibt, den gerade und in demselben Augenblick 
die Ratgeber des Führers miteinander führen, so ist 
sie andererseits nicht die einzige, die die französi­
sche Öffentlichkeit auf das falsche Gleis einer ab­
wegigen Hoffnung auf innerdeutsche Zwietracht 
schon jetzt lenkt. Die Havas-Agentur, unsere amt­
liche Havas-Agentur, verbreitet am 2. September an 
alle Zeitungen ein langes Telegramm aus S tockholm, 
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das in gleicher Weise als ein weiterer Schritt auf 
dem 'V ecrc der Geschichte der V crncbelung der Ge­
hirne an�usehen ist, denn sie hat als erste beim bra­
ven Durchschnittsfranzosen den Glauben erweckt, 
daß der Krieg infolge des Zusammenbruchs der in­
neren deutschen Front ganz von allein siegreich 
enden würde. 
Wie könnte es auch anders sein) da Havas es doch 
versichert? Welcher nichtsnutzige Franzose würde 
in Kriegszeiten in die von der Regierung verbürgten 
Patentnachrichten Zweifel setzen? 
Nun, hören Sie einmal, was Havas am 2. September 
meldet: 
"Man hat Polizei einsetzen müssen, um die Frauen 
und Kinder abzudrängen, die sich auf die Schienen 
legten, um die Abfahrt der Züge mit den Einberufe­
nen zu verhindern! Die Soldaten lehnten die ihnen 
gebrachten Blumen mit der Begründung ab, nicht 
zu einem Fest zu gehen! Die regimefeindliche Pro­
paganda hat ihren Höhepunkt erreicht. Besonders 
ernste Zwistigkeiten sind zwischen Himmler und 
Keitel ausgebrochen. Marschall Göring hat ernsten 
Zweifeln über den Wert der deutschen Luftwaffe 
Ausdruck gegeben. Schließlich ist Herr Rosenberg 
verschwunden." (Havas.) 
Und am nächsten Tage, am 3. September, spinnt Ma­
dame Tabouis diese .Nachrichten noch weiter aus 
und macht sie auf die ihr eigene Art noch bedeu­
tungsvoller: 
,,Die Verwirrung in Berlin ist unbeschreiblich. Unter 
der gesamten Arbeiterschaft des Reiches ist die Agi­
tation ungeheuer und die Gärung sehr stark. Sie er­
klärt immer \Vieder, daß man auf die Straße gehen 
müsse, um Eitler Einhalt zu gebieten." 
"Wir wollen keinen Krieg!", demonstrieren die Ber­
liner Frauen. Die Polizei tut ihr Äußerstes, um die 
Berlinerinnen auseinanderzutreiben, die ihr mutig 
entgegenrufen: "Hitler soll die Welt in Ruhe lassen!" 
"Und was schließlich die Reservisten anbetrifft, so 
fahren sie nur sehr unwillig ab. Und diejenigen, die 
den letzten Krieg bereits mitgemacht haben, prote-
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stierten, weil sie schon einmal die Metzelei erlebt 
hälten und jelzt nicht noch einmal marschieren 
wollten. EinKolonialwarenhändler hatte eine Kaffee­
bohne mit einem Zettel an einem Faden aufgehängt: 
"das ist meine letzte Kaffeebohne." 
"überall herrscht Not und Teuerung!" 

Der Krieg wird kurz sein 

"Not und Teuerung ... Zwietracht ... Verwirrung 
... Aufruhr. Glauben Sie etwa, daß dies lange dauern 
kann?" 
Das erklärt mir durchaus ernsthaft ein hervorragen­
der Pariser Universitätsprofessor von der Rechts­
fakultät, Rechtsberater des Quai d'Orsay und lange 
Zeit hindurch Frankreichs Delegierter beim Völker­
bund. Von dieser Feststellung, von der ich glaube, 
daß sie aus bester Quelle stammt, bin ich tatsäch­
lich stark beeindruckt. Und er setzt auch noch hin­
zu: "Und dann fahren ihre Eisenüahnen auch nicht. 
Sie haben keine Waggons mehr. Ihr Material ist 
verbraucht und überanstrengt. Wie im übrigen das 
ganze Reich weit überanstrengt ist. Es wird sehr 
bald zusammenbrechen!" 
Und schließlich bestätigt mir am nächsten Tage 
unsere N ationalprophetin, die auch ihrerseits einen 
Teil ihrer Nachrichten am Quai d'Orsay sammell: 
"Da die aus Deutschland zu uns gelangten Nach­
richten, aus welcher Quelle sie auch immer kommen 
mögen, bezeugen, daß sich dieN azi-Führer in großen 
Schwierigkeiten befinden, besteht große Hoffnung, 
den Kampf ziemlich rasch beendigt zu sehen." 

Die polnische 

Kavallerie reitet in Deutschland ein! 

"Donnerwetter!", sagt sich der arglose Durchschnitts­
franzose, der ja gar nichts anderes will, als sich mit 
Illusionen vollslopfen, und nichts anderes wünscht, 
als diesen Krieg- an den er nebenbei gar nicht recht 
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<Jlaubt - durch eine rosarote Brille zu sehen. "Ich 
habe es ja gleich gesagt, er wird höchstens drei Mo­
nate dauern." 
Sind die Nachrichten aus Polen im übrigen nicht 
ausgezeichnet? Polen mit seinen vierzig Millionen 
Einwohnern, mil seiner von uns ausgerüsteten Armee 
und Luftwaffe, seinen von unseren Militärmissionen 
instruierten Generälen und Offizieren! ünd was für 
ein Material sie haben! Und das steht in einer der 
bestunterrichteten Zeitungen: "Die ersten von der 
polnischen Front eingegangenen Berichte melden, 
daß das polnische Infanteriefeuer derart mörderisch 
ist, daß sich die deutschen Sachverständigen fragen, 
ob nicht mindestens auf zwei polnische Solda!en ein 
Maschinengewehr kommt." 
Und sieh da! nun setzt sich, ähnlich der russischen 
Dampfwalze des Jahres 1914, die polnische Reiterei 
in Bewegung. 
7. September: Balkenüberschriften über vier Spal­
ten: "Die polnische Kavallerie reitet in Deutschland 
ein." 
"Und der genarrte Berliner Große Generalstab läßt 
Hitler wissen, daß er sich auf schlimmste Katastro­
phen gefaßt machen muß." 
Und jetzt wird's auch dem Führer klar: woraufhin 
Madame Tabouis der Skala seiner intimsten und 
tiefsten Seelenzustände für diesen Tag ein furcht­
bares Gefühl der Vereinsamung hinzufügt. 
"Tatsächlich", so erklärt sie, "ist er mehr oder weni­
ger mit Rußland allein, während die Demokralien 
ihrerseits mit der gleichen Lage wie 1914 rechnen 
können, darüberhinaus aber noch mit der Unter­
stützung der polnischen Kräfte, mit den Armeen der 
chinesischen Republik ( ?) und einer Anhängerschaft 
aller europäischen Länder, die einstweilen jedoch 
nur eine moralische ist." 
Begrüßen wir das Erscheinen dieser famosen mora­
lischen Kräfte! 
Moralisch sind Amerika, der Papst, der Balkan, die 
Dominien, Kamtschatka, der Negus, die Neutralen, 
kurzum die ganze zivilisierte Welt mit uns! Und 
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mit einem maliziösen Augenblinzeln verwandelt der 
Durchschnittsfranzose diese ideologischen Kräfte in 
unwiderstehliche materielle Machtmittel ... 

Die schönen Versprechungen 

In Polen geht es immer besser. Dort sind 80 Prozent 
des deutschen Heeres, der Marine und Luftwaffe 
eingesetzt. 
Um so besser! Um so größer wird die Katastrophe 
sein! Eine Welle freudigster Erregung verbreitete 
sich über ganz W arschau, als am 8. September ge­
meldet wurde, daß 30 polnische Flugzeuge, die ein­
fach nach Berlin geflogen seien, vollzählig zurück­
gekehrt sind. 
"Wenn es notwendig ist, wird der Krieg Jahre 
dauern", versichert der Warschauer Rundfunk. Be­
grüßen wir hier, dem Datum nach erstmalig, jene 
schönen Versprechungen des Durchhaltens, des 
Durchhaltens bis zum Schluß, jene Zusagen, welche 
die großen Führer gewohnheitsmäßig vo r h e r  ihren 
Völkern immer machen, und die sie einen Monat 
s p ä t e r ,  oder auch nur eine Stunde nachher, genau 
so großartig vergessen. Soviel verwehte inzwischen 
der Wind von diesen frommen Lügen, die wir aus 
dem Munde des Marschalls Rydz-Smigly und Man­
nerheim, des Generals Gamelin und des norwegi­
schen Königs gehört haben. 

Wieder hat Plutarch gelogen 

Diese heroischen und feierlichen Versprechen deu­
ten im allgemeinen auf einen Rückzug. 
Und siehe da! ... Am 8. September: "Der strate­
gische Rückzug der Polen dient der endgültigen 
Frontbildung." 
Jeder Rückzug ist wohlverstanden ein strategischer 
mit dem einzigen Zweck, eine nicht zu erschütternde, 
unangreifbare und endgültige Front zu bilden. Seit 
19H kennen wir schon das Spiel ... Dieses Spiel mit 
\V orten, dessen Handhabung uns J ean de Pierre-
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feu der Verfasser der Heeresberichte während des 
Weltkrieges in seinem "Plutarch hat gelogen", ent­
hüllt hat. 
1940 brauchte Plutarch sich nur auf seine alten 
Kniffe zu besinnen. 
Schon am 8. September meldet er sich im Oeuvre: 

Die Polen haben seit Kriegsbeginn erst 15 Divisio­
�en eingeselzl. Es bleiben ihnen noch '15, völlig un­
verbraucht, die sich jetzt weiter rückwärts konzen­
trieren und völlig bereit stehen zur Ausführung des 
polnischen Plans. 

"Letzterer besteht darin, das Verkehrsnetz, wel­
ches das Reich mit der polnischen Grenze verbin­
det, immer weiter auszudehnen, damit sich eines 
schönen Tages eine oder mehrere der 5 deutschen 
Armeen, die Polen besetzten, plötzlich von ihrer 
Ausgangsstellung abgeschnitten sehen. 
Gestern abend erklärte man 'lllgemcin, daß sich 
der polnische Feldzugsplan sehr bald in seiner 
ganzen Wirkung zeigen, die polnische Armee in 
kürzester Zeit in uneinnehmbaren Stellungen 
sein, und daß dann erst der wirkliche Kampf an­
fangen werde, in dem Deutschland nicht das letzte 
·w ort zu sprechen habe." 

Das verstand die ganze Welt natürlich sofort. Sie 
haben es doch wohl auch verstanden, nicht wahr, 
dai� es sich um einen Rückzug a la Charleroi han­
delte ... um einen Sieg an der .Marne! 
Marschall Rydz-Smigly verkündet es auch gleich 
mit den richtigen Worten in seiner Rundfunkan­
sprache vom 11. September: 
"Polen! Der Sieg an der Marne wird einen Bruder 
bekommen. Bald stehen wir an der polnischen 
Marne!" 
Und man wartel nun auf eine große polnische Offen­
sive in Ostpreußen und in den Karpathen! 
Stellen wir gleich hier das Auftreten einer der ge­
fährlichsten Illusionen des Jahres 1940 fest: Die fal­
schen Yergleiche mit 1914, obwohl leider die jetzige 
Lage keineswegs mit damals zu vergleichen war, we-
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hen Soldaten nur entgegenzustrecken brauchte, 
SC 

f k"" 
. 

h damit sie alsbald augelau en amen, um s1c ge-

fangennehmen zu lassen. 

Am 15. September lauten die Nachrichten so: "Un­

terernährung der deutschen Truppen! Wir glauben 

zu wissen, daß man auf Grund des Zustandes eiloli­

ger Gefangener, die man an unserer Front bereits 

hat machen können, die Be5tätigung für die Unter­

ernährung der deutschen Truppen erhalten hat. 

Zwei Gefangene im Alter von 19 bzw. 20 Jahren ver­

weigerten ihre Aussage ohne vorherige Verpflegung. 

Ihr erstes Wort sei "Ach, das war gut!" gewesen. 
(Havas.) 

"Inzwischen wird der Reichskanzler, mehr und mehr 
vereinsamt, ständig unruhiger. Durch ihren Rück­
zug auf die Weichsel machten die Polen Kräfte frei, 
die sie zum günstigsten Zeitpunkt auf Ostpreußen in 
Marsch setzen werden. Und gerade dieser Schach­
zug ist es, der Hitler vor allem Furcht einjagt. 
Und was seine Angst darüberhinaus aber noch er­
höht, ist, daß in Polen der "Rückzug auf Charleroi" 
sein Ende fand. Augenblicklich bemüht man sich 
darum, einen "Vormarsch auf die Marne" durchzu­
führen". 
Havas vom 15. September berichtet: "Dank ihrer 
glänzenden Strategie bleibt die polnische Armee in­
takt. Man kann sich ebenso darüber freuen wie über 
den Umstand, daß die Herbstregen den Boden auf­
weichen upd hierdurch für die motorisierten Kräfte 
des Angreifers Hindernisse schaffen." 
"Hitler kann sich nicht mehr beherrschen und be­
�ibt sich d:shalb an die Front. Beweist diese plötz­
liche Abre1se nicht, daß es um die Sache der Deut-
schen schlecht steht?" 

· 

Das versichert der "Daily Telegraph". Und Havas 
un� Reuter verbreiten es überall hin. 
"D1e. De_utsc?en �egingen übrigens soeben eine Un­
v�rslchhgkeü, d1e sich für sie tödlich auswirken 
Wird. Man stelle sich vor, daß sie in einem Gelände 
ohne Straßen und in einem Gebiet wo die rückwär-' 

2 
17 



 



Deutschland auf dem Wege ins Chaos 

Und nun wird das Unvermeidliche Tatsache! Die 
deutschen und russischen Armeen nehmen mitein­
ander Fühlung. Und es kommt zu einem deutsch­
russischen Abkommen. 
In 18 Tagen ist Polen aufgesogen, verschwunden. 
Durch diesen Schlag offenbar in Verblüffung ver­
setzt, behauptet Neville Chamberlain kaltblütig, daß 
er dies vorausgesehen hätte. Genau so, wie er später 
aller Wahrscheinlichkeit nach erklären wird, daß er 
die Ereignisse in Finnland und Norwegen voraus­
gesehen habe. 
Sofort aber stürzt er sich wieder in die Offensive der 
starken Worte und in das Spiel der schönen Verspre­
chu:n,gen: "Wenn auch Großbritannien und Frank­
reich die Niederlage der polnischen Armee nicht 
haben verhindern können, so haben sie dennoch der 
Warschauer Regierung gegenüber zum Ausdruck ge­
bracht, daß sie in ihrem Enlschluß, den Kampf fort­
zusetzen, nicht wankend geworden sind." 
Und die "inspirierten" Hersteller von Kommentaren 
beginnen sogleich, laut zu verkünden, daß gerade 
diese deutsch-russische Vereinbarung ein neuer Be­
'veis ... für die deutsch-russischen Unstimmigkeiten 
sei! Die Agentur Fournier macht alsbald auch eine 
in Japan fast unbekannte, aber sehr bequeme Zei­
tung, die "Nitschi-Nitschi", ausfindig, die bei Ab­
wägung des Zustandes der deutsch-russischen Be­
z�ehungen Zweifel hinsichtlich der Beständigkeit 
dieses guten Einvernehmens zwischen Deutschland 
und Rußland ausdrückt. Deutschland schielte im­
m�r auf �.ie Ukraine, die ei� Zankapfel zwischen den 
beiden Landern bleiben wird. "  l!nd 

.
was die Havas-Agentur anbetrifft, so sucht sie 

Sich m Schwe.d�n :!nen Retter: Bestätigt die "Göte­
burg Handelslldmg nicht, daß "Rußland dem Biller­
sehen Drang nach dem Osten" durch seine W eiae­
rung, die Ukraine zum deutschen Kolonialgehlet 
werden. zu lassen, ein Ziel setzte? 
Und Wird nicht andererseits die Teiluna Polens 0 
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berief mich hierbei auf den heute durch den Militär­
attache an den Generalstab weitergegebenen Appell, 
der um einen Luftangriff auf Deutschland zu unse­
rer Entlastung bat. 
Lord Halifax nahm von meinem Appell Kenntnis 
und teilte mir mit, daß mein Brief an Herrn Chur­
chill in derselben Angelegenheit auf der heutigen 
Kabinettssitzung verlesen worden sei. Er versicherte 
mir feierlich, daß Großbritannien von jetzt ab nur 
noch ein Ziel kenne: Deutschland zu schlagen. 
Indessen könne die britische Regierung, die zu Polen 
halte und auch künftighin immer halten werde, ihre 
Kräfte nicht zersplittern, da sie für einen entschei­
denden Einsatz erforderlich sind." 
Und somithin läßt England, zur Zusammenfassung 
aller seiner Kräfte für die Verteidigung seines Rei­
ches gezwungen, unter dem Alpdruck der Gefahren, 
die eine Zersplitterung seiner Kräfte nach sich zie­
hen müßte, schon von diesem Augenblick an und am 
5. September also, seine Verbündeten und die "Klau­
sel des unverzüglichen Beistandes" rücksichtslos 
fallen! Seine Luftunternehmungen gegen Deutsch­
land beschränken sich auf einige Flugblätterab­
würfe ... 
Und es ist ... die französische Armee, die am 9. Sep­
tember durch überschreiten der deutschen Grenze 
z·wischen Luxemburg und dem Rhein westlich von 
Karlsruhe zur Offensive übergeht. 
In Wirklichkeit besteht dieser Einmarsch in Deutsch­
land lediglich im Einsatz kleiner und bedeutungs­
loser Einheiten, zumeist in Stärke einer Kompanie. 
Im Verlaufe dieser Vorpostengefechte besetzten un­
sere Truppen nur folgende Punkte: 
1 Einige grenznahe Ortschaften zwischen der luxem­
burgischen Grenze und Saarlautern; 
2. Den südöstlich Saarbrückens gelegenen W arndt­
W ald, der in französisches Gebiet hineinragt; 
3. Einen weiteren südöstlich von Saarbrücken zwi­
schen der Saar und dem Pfälzer Wald liegenden 
Zipfel. 
Einzig und allein in diesen beiden letztgenannten 
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Der Rhein ist auf unserer Seite! 

So läuft der Westwall also dank der heterodoxen 
Methoden des französischen Generalstabes (! !) Ge­
fahr, durchbrachen zu werden; er wird aber von 
einer noch viel furchtbareren Gefahr bedroht. Er 
steht unter Wasser, der Westwall! Und eine über 
sechs Spalten der großen Zeitungen laufende Ha­
vas-Depesche bringt uns die frohe Kunde. 
"Die Siegfriedlinie von Überschwemmungen be­
droht! 
Das Hochwasser wird für die Siegfriedlinle immer 
bedrohlicher. Der Rhein ist mit uns! 
Die außerordentlich reichlichen Regenfälle haben 
ein Hochwasser, besonders der Mosel und des 
Rheins sowie der linken Nebenflüsse zur Folge ge­
habt. Die Überschwemmungen bedrohen die deut­
schen Befestigungslinien im elsässischen Gebiet des 
Rheins, und wenn das Hochwasser andauert, könnte 
es für die militärischen Operationen ein schweres 
Hindernis bedeuten. (Havas.)" 
Daher werden alle deutschen Soldaten im Westwall 
von Erkältungen, Grippe und Rheumatismus heim­
gesucht. 
"In den Bunkern der Siegfriedlinie soll", erklärt 
"Paris-Midi" am 24. September, "jeder vierte Mann 
erkrankt sein." "Nachrichten aus guter Quelle zu­
folge erreichte die Zahl der in den Bunkern krank­
liegenden deutschen Soldaten die Höhe von 25 Pro­
zent. Die Leute leiden besonders an Angina und Rheu­
matismus infolge des Durchsiekerns von Wasser und 
der schlechten Durchlüftung. Ferner an Magen­
schmerzen infolge der jammervollen Ernährung." 

Sie haben nur Platzpatronen. 

Um sich dieses erfreuliche Schauspiel näher anzu­
sehen, entsendet der "Paris-Soir" einen Sonderbe­
richterstatter an die Front. 
Und nun lese man das, was er von einem in Holland 
in der Nähe des kleinen niederländischen Dorfes 
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Kreisen" der ganzen Welt verbindet, hörte auch die 
Stimme der "diplomatischen Kreise von London und 
Paris. 
"Diese Kreise erklären erneut, daß diese Rede die 
eines Mannes ist, der sich darüber klar ist, daß er 
nicht nur weit davon entfernt ist, der Stärkste zu 
sein, sondern auch darüber, daß er von einer täglich 
wachsendenSchar von Feinden eingekreist wird, wäh­
rend ihn seine Verbündeten. nach und nach verlassen. 
Und ferner: Daß ihm als einziges daher nur noch 
übrigbleibt, sich mehr um seine eigenen Interessen 
als um die Deutschlands Sorgen zu machen. Ein 
bekannter ausländischer Journalist erklärte lä­
chelnd: ,Im Grunde genommen erscheint diese Rede 
Hitlers wie ein alter Film, den man zu oft gesehen 
hat und der deshalb die Aufmerksamkeit nicht mehr 
besonders zu fesseln vermag!'" 
Das Urteil ist also gesprochen! Fort mit jeder Frie­
densoffensive! Im übrigen, so versichert MadameTa­
bouis, sei die Rede des Generals Sikorsky weitaus 
bedeutsamer: 
"Gleichzeitig gab nämlich General Sikorsky, der Chef 
der polnischen Regierung, von Paris aus dem Füh­
rer die einzig mögliche Antwort, als er im Rundfunk 
erklärte, daß der Kampf bis zum Siege Polens fort­
gesetzt werde ... " 

Speicheloffensive 

Von Daladier ist zu sagen, daß er am 9. Oklober 
nach alter Gewohnheit mechanisch seine üblichen 
abgespielten Platten auflegte. 
"Wir nahmen die Waffen gegen den Angreifer auf. 
Wir werden sie nicht früher hinlegen, bis wir ge­
wisse Sicherheitsgarantien durchgesetzt haben." 
Und nun sehen wir den "Stier von Vaucluse" sich 
gründlich in eine wortkbmberische Offensive unter 
Aufwand vielen Speichels stürzen. 
Auf den konkreten und klaren Vorschlag des Füh­
rers einer Konferenz antwortet er lediglich mit in-

31 



haltslosen, leeren, abstrakten und farblosen Phra­
sen: 
"Will man wirklich einen aufrichtigen, wahrhaften 
und dauerhaften Frieden, der jedem Heim, allen 
Frauen und allen Kindern die Lebensfreude und das 
Vertrauen in die Zukunft wiedergibt, so müßte man 
zunächst die Gewissen beruhigen, den Mißbrauch 
der Gewalt wieder gut machen und auf ehrenhafte 
Weise die Rechte und Interessen aller Völker mit­
einander in Übereinstimmung bringen. 
Wünscht man aufrichtig den Frieden, einen dauer­
haften Frieden, so muß man auch begreifen, daß die 
Sicherheit der Nationen nur auf gegenseitigen Ga­
rantien beruhen kann, die jede Überraschung aus­
schließen und einen Wall gegen alle Beherrschungs­
versuche darstellen. 
Abschließend sich zu einer letzten und kraftvollen 
Phrase aufschwingend, läßt Daladier dann folgen­
den Partherpfeil abschnellen: 
"Nach allen seinen Eroberungen beginnt Deutsch­
land den Krieg mit Brot-, Kaffee-, Fleisch-, Milch­
und Zuckerkarten." 

Der "strategische Rückzug" unserer Truppen 

... Und während sich bereits auch unsere Bürger­
meistereien heimlich und unter dem Schutze der 
Zensur auf unsere Brotmarken, unsere Milchkarten, 
unsere Fleischkarten und unsere Zuckerkarten vor­
bereiten, richten sich zur gleichen Zeit, ebenso still­
schweigend und unter demselben Zensurschutz un­
sere Truppen, freiwillig natürlich, auf die Räumung 
ihrer so heiß erkämpften Stellungen ein, die sie im 
Laufe jener Operationen erobert hatten, die Cham­
berlain als "bedeutsam, wichtig, wesentlich und ein­
leitend" bezeichnet hatte. Diese Stellungen aber wa­
ren plötzlich in den Augen unserer Hirnvernebler 
völlig unwichtig, wertlos und ohne jedes taktisches 
und strategisches Interesse. 
Schon am 25. September hatten wir den Kopf ge-
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sagen, daß es an Kaffee fehlt. An Kaffee fehlt es 
durchaus nich�, da man ihn schließlich ja doch fin­
det. Nur weil man ihn nicht so findet, wie man will, 
sieht es so aus, als gäbe es keinen." 

Der Wendepunkt am 13. März 

All das ist kindisch und man errötet heutzutage, 
wenn man erneut dieses trügerische Geschreibsel 
liest, das uns morgens, mittags und abends vorge­
setzt wurde. 
In ihrer ungeheuren Mehrheit aber schluckte es die 
französische Bevölkerung mit Genuß ... bis zu dem 
Tage, an dem ... 
Bis zum 13. März 1940 ... 

Jener Tag ist nämlich einer der entscheidendsten 
"psychologischen Wendepunkte" des ganzen Krie­
ges. 
Es ist der Tag, an dem die französischen und eng­
lischen Verbündeten die Nachriebt von der Kapitu­
lation Finnlands erhielten, dem sie ebenfalls eine so­
fortige Hilfe versprochen hatten. 
Worte, wie sie bisher verboten waren, verhängnis­
volle Worte, wie sie nun leider, leider in der Folge­
zeit zum Grundstock unseres Kriegswörterschatzes 
wurden, erschienen trotz Zensur in der Presse: Das 
Wort "Schlappe" - der Begriff "Niederlage" - der 
Ausdruck "Ohnmacht" - die Bezeichnung "Irrtü­
mer " - die Feststellung "Fehler" usw. 
"Frankreich fällt in eine abgrundtiefe Enttäuschung", 
gesteht Henri de Kerillis in der "Epoque". 
"Wollen wir einen Krieg der versäumten Gelegen­
heiten führen?", fragt Herr Fernand Laureut im 
Pariser "Jour-Echo". 
"Der gestrige Tag", stellt der "L'Intransigeant" trau­
rig fest, "brachte eine schwere Niederlage für die 
Alliierten." 
"Frankreich ist nicht zufrieden!", erklärt "Le Jour­
nal". 
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Die Gelzirne werden klarer 

Und so schreibt denn Marcel Deat im "Oeuvre" mit 
seiner üblichen Klarheit, das tatsächliche geistige 
Auftauen, dessen Zeugen wir sind, analysierend: 
"Das eiswüstenartige Feld von Gemeinplätzen, ab­
gedroschenen Redensarten, Beschönigungen, gehei­
ligten Begriffen und überalterten Konzeptionen 
versch\vindet jetzt völlig überraschend mit seinen 
Schlacken aus den bedauernswerten französischen 
Gehirnen. Ihre wieder normal durchbluteten Win­
dungen werden einen geistigen Frühling, eine Blüte­
zeit des Verstandes, erleben. 
Im Bewußtsein vieler Menschen nistete sich eine 
schwere Unruhe ein. Diese Krise jetzt hat einen 
furchtbaren psychologischen Schock zur Folge, der 
die Geister zu einer Gesamtüberprüfung des Krieges 
zwingt. Eine dringende und notwendige Verpflich­
tung, der man jedoch ohne verständige Einsicht und 
Klugheit nicht nachkommen kann. Wie aber sollte 
man es nicht empfinden, wie verhängnisvoll sich 
auf die Dauer diese geistige Teilnahmslosigkeit ge­
rade für ein Land wie das unsere auswirken müßte? 
Die fromme Lüge, die gar zu amtliche Darstellung 
der Tatsachen, die Einflüsterungen immer gleicher 
Tendenz, die Vernebelung der Gehirne, um die Dinge 
wirklich beim Namen zu nennen, sind kein Ersatz 
für das persönliche, tätige und unterrichtete Nach­
denken. Nichts von alledem eint in Wirklichkeit die 
Geister und sammelt die Herzen, insbesondere aber 
regt es nicht die Energien und spannt auch nicht die 
Willen an. Das ganze schöne Ergebnis dieser jäm­
merlichen Methoden besteht darin, daß der Durch­
schnittsfranzose nach dem Abhören des Heeresbe­
richts abstellt, sobald der unbeschreibliche Kom­
mentator seine gelehrte Predigt von Stapel läßt. Und 
der gleiche Franzose ist es auch, der keine Zeitungen 
mehr liest. Und statt des vorsichtshalber gestörten 
Radio Stuttgart bemüht er sich um einen Schatten 
objektiver Wahrheit bei Sendern des neutralen Aus­
lands." 
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Dummkopf zur Seite gestellt, weil es dasselbe ist ... , 
Schwarz in Schwarz ist jetzt in Mode. Um in der 
guten Gesellschaft willkommen zu sein, muß man 
sich demgemäß "gedemütigt" vorkommen und zwar 
wegen "der Schmach, die Frankreich in Finnland 
erlitt", und man muß erklären, daß der 13. März ein 
"Tag der Trauer" ist. 
Man glaubt nichts und niemandem mehr. Unseren 
Staatsmännern fehlt es an Phosphor! Man fordert 
ein Genie! 
Nachdem Daladier im Anschluß an die Geheim­
sitzung, die auf die Schlappe in Finnland hin statt­
fand, ausgeschifft worden war - genau so wie es 
späterhin Chamberlain nach der Niederlage in Nor­
wegen erleben sollte -, erklärt der neue Regierungs­
chef Paul Reynaud, daß er in Übereinstimmung mit 
dem Parlament und dem nationalen Empfinden Aus­
druck gebend, die furchtbaren Wirklichkeiten in 
ihrer ganze Weite und Bedeutung ermessen habe. 
"Ein mächtiger, organisierter und entschlossener 
Feind verwandelt und konzentriert alle mensch­
lichen Kräfte und Betätigungsgebiete in Mittel zu 
seiner Kriegführung, um schließlich den Sieg davon­
tragen zu können. 
Von der Politik der Sowjets unterstützt, verlagert er 
den Kampf auf alle Gebiete und faßt alle Schläge, 
die er mit einer geradezu genialen Zerstörungsver­
anlagung führt, die wir keineswegs verkennen wol­
len, und der wir etwas zugleich Grandioses als auch 
Hassenswertes zuerkennen müssen, zusammen und 
verbindet sie miteinander. 
Infolgedessen ist gerade deshalb der Einsatz dieses 
Krieges ein Totaleinsatz. Siegen heißt also alles ret­
ten, unterliegen ailes verlieren." 

Man lüftet den Schleier 

Bald jedoch weitet man dem entsetzten Franzosen 
den Gesichtskreis. Man lockert einen Teil der Binde, 
die ihm bisher die "furchtbaren Wirklichkeiten" vor 
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zu betrachten, wo ihnen noch eine gewisse Freiheit 
belassen blieb. Wir müssen uns vor diesem Phari­
säertum hüten, mit dem wir unsere Schwächen zu 
übertünchen und unsere Tugenden zu übertreiben 
suchen. Der Krieg stattete uns keineswegs plötzlich 
mit neuen Vorzügen aus. Er erhöhte vielmehr nur 
unseren Pflichtenkreis, und was er dem, der sehen 
will, zeigt, ist weit eher die Gesamtheit unserer Un­
zulänglichkeiten!" 

Auf der Suche nach Sündenböcken 

"Man machte die gleichen Fehler wie 1914, nur noch 
zahlreichere und empörendere", verkündete in jenen 
Tagen Herr Mourier im Senat, von Herrn Caillaux 
aufs nachhaltigste unterstützt. 
Und dann ging man nach altem Brauch, den man 
nicht missen möchte, auf die Suche nach Sünden­
böcken. 
Die Kommunisten sind allmählich schon etwas ver­
braucht, die Walze zieht nicht mehr, und so klagt 
man also Herrn Pierre-Etienne Flandin als den 
Hauptverantwortlichen an. In einer Ansprache, de­
ren Wiedergabe von der Zensur verboten wird, stellt 
Herr de Kerillis, ohne ihn namentlich zu bezeich­
nen, enthüllend fest, daß ein "gewisser Herr", den er 
im Ausschuß für Auswärtige Angelegenheiten hörte, 
zu erklären gewagt hätte: 
1. Daß dieser Krieg verfassungswidrig sei; 
2. DaJ� wir keine Kriegsziele mehr hätten, da Polen 
heute bereits unter zwei Ländern aufgeteilt sei; 
3. Und daß wir im übrigen keine Siegesmöglich­
keiten mehr hätten, da die Blockade von jetzt ab 
wirkungslos sei. 
... Was immerhin aber wenigstens beweist, daß es 
im Außenausschuß zumindesten einen klarblicken­
den Mann gab ... 
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Für.;FTES KAPITEL 

Die Lügen Anastasias - (der Zensurbehörden: d. Übers.) 

Aber der Sündenbock Nr.1- der Sündenbock seiner 
ganzen Natur, seinem Wesen und seiner Bestim­
mung nach- ist die Zensur! 
Sie ist es, die anläßlich der Gesamtüberprüfung 
unserer Gedankengänge über den Krieg im März 
1940, ebenso wie ihre Geschwister und Tischge­
nossen vom Hotel Continental, unserem ersten Chef 
ausgeliefert wurde, gerade sie, der Rundfunk und 
der Nachrichtendienst waren ja verantwortlich für 
die tiefe Unruhe, welche die französische Seele be­
wegte. 
"Genug endlich mit der Vernebelung der Gehirne!", 
ruft man von allen Seiten. Der Kronprinz enthaup­
tet! Messerschmidt auf der Flucht aus dem Reich! 
v. Brauchitsch eingesperrt� Hitler völlig durchein­
ander! Die deutsche Armee am Verhungern! Das 
genügt uns! Wir sind keine Kinder mehr! Wir wol­
len die Wahrheit, wie sie auch immer sein mag! Wir 
werden ihr als Männer gegenübertreten und uns ihr 
männlich zu stellen wissen! 
"Glauben Sie übrigens, daß Sie uns irgendwelche 
Illusionen machen können? Es gibt weit stärkere 
Mächte als es selbst die scharfsinnigsten und aus­
geklügeltsten Auslegungen sein können, und das sind 
die Geschehnisse selbst. Wie kann man von einer 
Verwirrung des Führers sprechen, wenn er Polen 
besetzt und Rußland in sein �piel einbezog? Wie 
kann man von seiner verzweifelten Lage reden, wenn 
ihm ein ganzes Volk gehorcht? Wie kann man be­
haupten, daß seine Bevölkerung verhungert, wenn 
sie über Vorräte verfügt und die Neutralen sie wei­
ter beliefern? Wie kann man auch weiterhin steif 
und fest erklären, daß die Revolution alles umstür­
zen wird, wenn in Deutschland Armee und Polizei 
die Gewalt haben? 
Und wenn Sie sich doch so sehr anstrengen und alle 
Kräfte aufbieten, uns glauben zu machen, daß Hitler 
am Ende ist, ohne Waffen, ohne Freunde und völlig 
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machtlos, warum gestatten Sie uns dann nicht den 
Schluß: "Man braucht also den Dingen nur freien 
Lauf zu lasssen! Es genügt vollständig, die verhäng­
nisvolle Entscheidung heranreifen zu lassen! Wozu 
soll man sich also erst noch schlagen?" Wenn ich 
eingreifen und tätig werden soll, muß ich den Glau­
ben haben, daß mein Mitwirken zweckvoll und nutz­
bringend 1st, das angestrebte Ergebnis noch keines­
wegs feststeht und ich infolgedessen durchaus be­
müht sein muß, es im Rahmen meiner Kräfte mitzu­
erobern. Die Lage auf solche Weise auszuschmücken 
heißt also bestimmt nicht zum Kampf ermutigen. 
Im Gegenteil! Es heißt nicht zum Siege btilragen, 
sondern bedeutet vielmehr, ihn von Anfang an kom­
promittieren. Merken Sie denn gar nicht, wie Sie 
mit Ihrer Vernebelung der Gehirne dem Feinde in 
die Hände spielen?" 

Lügen durch Unterlassungen 

So lauteten allgemein die zahlreichen Kammer- und 
Senatsinterpellationen wegen der Lügen Anastasias, 
und alle Welt war sich über die Berechtigung der­
selben völlig einig. 
Es gab zwei verschiedene Arten von Gehirnverneb­
lern, positive und negative Vernebelungen. 
Zur ersten Art gehören das Informationsbüro und 
der Rundfunk, die den Zeitungen lügenhafte und 
irreführende Nachrichten übermitteln; die negative 
Yernebelungsarbeit ist das Werk Anastasias, die zer­
stückelt, kürzt und entstellt. 

Ihre Entstehung unter der Bezeichnung "Haupt­
nachrichtendienst" geht auf eine Verfügung vom 
28. August 1939 zurück, auf die Zeit vor der Kriegs­
erklärung also. 
Nach dem Wortlaut dieser Verfügung "müssen 
Druckerzeugnisse aller Art, auch Zeichnungen und 
Schriften, die zur Veröffentlichung bestimmt sind, 
die Texte aller Rundfunksendungen und alle Film-
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In einer Zeitung der W eltkriegsteilnehmer, dem Or­
gan der Frontsoldaten "Le Flambeau", zensiert 
man nachstehenden ei11geschobenen Satz: 
"Unser KameradWalter aus Mülhausen bat uns um 
den Abdruck der Bitte seines Töchterchens, die gern 
Patin eines im Felde stehenden Kameraden sein 
möchte. Wir gaben ihm sofort die Anschrift eines 
unserer anhanglosen Legionäre. Dieses Beispiel ver­
dient Nachahmung." 
Die Zensur begründete ihr Eingreifen mit "Anreiz 
zum Laster". 
In einem Artikel von Pierre Gaxotte unterdrückt die 
Zensur ein Zitat aus dem Gelbbuch, zu dessen Lek­
türe die Zensoren nicht verpflichtet waren, das aber 
immerhin zum größten Bucherfolg unserer Zeit 
wurde. 
Herr Robert Brasillach schreibt in einem Artikel, in 
dem er sich gegen die Wiedereinsetzung des Herrn 
Viollet-le-Duc in sein Amt wendet: _"Viollet-le-Duc, 
dieser öffentliche Übeltäter." Man streicht die Worte 
"öffentlicher Übeltäter". 
Ein Journalist, der weder zu den Gegnern noch zu 
den Verleumdern von Leon Blum gehört, hatte ge­
schrieben: "Herr Blum, dieser hinterlistige Betr·euer 
der sozialistischen Partei." Man läßt "hinterlistig" 
aus. 
Der Zeitung "La Scarpe", die in Douai verkauft 
wird, verbietet die Zensur die Aufnahme folgender 
Anzeige: 
"Luftschutz! Herr Van Appelghem, Verbandzeug­
fabrikanl, Saint-J acques-Straße 34, Douai, empfiehlt 
Verbandpäckchen für erste Hilfe, Augengläser, Um­
schläge usw." 
Im Gegensatz dazu läßt die Zensur in Paris nach­
stehende Werbeanzeige durchgehen: 
"Kugelsiehcre Brieftasche, mit innerer Stahlblech­
einlage - - 1 mm - schützt gegen Herzverwundun­
gen." 
"Louis Belle, Spezial-Sargtischlerei, weist auf die 

Wiedereröffnung seines Geschäfts hin und sichert 
seiner Kundschaft günstigste Preise zu." 
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Kein Glatteis während des Krieges 

Den ganzen Winter 1939/40 über sind Worte wie 
"Glatteis " - "Schnee" - "Eis", überhaupt alle auf 
die kalte Jahreszeit hindeutende Feststellungen, auch 
die Erwähnung von "Reif" von der Zensur streng­
stens untersagt. 
In einer für die Kleinen bestimmten Schulzeitung 
befindet sich die nachstehende Schilderung der er­
s-�en Dezemberschneefälle: 
"Als der Schuldiener die Treppen zum Dachboden 
hinaufgeht ... ", und dann folgt ein freigebliebener 
weißer Raum, weil die Zensur die Worte "um die 
Wasserleitung aufzutauen" gestrichen hat. 
Weiter unten geht es weiter: "Und als inmitten die­
ses Schneetreibens, dieser Kälte . . . - dann gibt es 
wieder Zensurlücken, denn Anastasia verfügte eine 
unbeschneite Stelle im Schnee, da die Fortsetzung 
"dieses Eises, das uns das Herz nur noch höher 
schlagen ließ" fortgelassen werden mußte. 
Schließlich handelt es sich um BlumenhandeL Auch 
diese beiden Zeilen: "Bis nach Südfrankreich hin­
ein und in den Zügen, die sie uns brachten, waren 
sie erfroren." 

Anastasia und die Erzbischöfe 

Der Erzbischof ,von Chambery reicht der Zensur 
den Hirtenbrief an seine Gemeinde ein. Anastasia 
streicht folgenden Satz: "Wie trostreich für uns der 
Gedanke, daß auch alles das, was letzten Endes dar­
auf abzielt, das Reich Gottes allen Seelen näherzu­
bringen, gleichfalls Dienst am Vaterlande ist!" 
In einem anderen Hirtenbrief unterdrückt sie nach­
stehenden "umstürzlerischen" Gedanken: "Im I-I im­
mel herrscht größere Freude über einen reuigen 
Sünder als über neunundneunzig Gerechte.'' 

Anastasia und Spanien 

Die diplomatische Zensur streicht in einem Artikel 
den auf General Franeo bezüglichen Satz: 
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dieser Rede fälscht oder unter den Tisch fallen läßt. 
Dadurch bekommt sie eine ganz andere Bedeutung, 
als sie dem Redner vorschwebte, wovon sich die auf 
genaue Nachrichten erpichten Franzosen beim Le­
sen der Times und des Journal de Geneve überzeu­
gen konnten. 
Und die Zensur läßt weiterhin Mitte November ein 
Telegramm der Agence Radio durchgehen, das un­
ter nachstehenden Umsländen zustandegekommen 
war: Ein Schriftleiter dieser Agentur entnimmt den 
Inhalt seines Telegramms einem Artikel der Basler 
National-Zeitung. Es handelt sich um die italieni­
sche Autarkie. Er schmückt ihn mit unerfreulichen, 
ja sogar höhnischen und für Italien verächtlichen 
Zusätzen und datiert seine Depesche kaltblütig als 
aus Mailand stammend. 
Es ist also eine Fälschung. Sie geht durch und hat 
eine Flut für Frankreich recht unangenehmer ita­
lienischer Artikel zur Folge. 

Daladier zensiert! 

Selbst die Erklärungen Daladiers, die er am Tage 
nach der Niederlage Finnlands von der Tribüne der 
Kammer am 15. März abgab, verfielen der Zensur. 
Er hatte den Text der Botschaft verlesen, die er 
selbst im Namen Frankreichs dem finnischen Ge­
sandten in Paris, Herrn Holma, zur Weitergabe an 
die finnische Regierung übergeben hatte. 
Dieses diplomatische Dokument, dessen Bekannt­
gabe die amtlichen Vertreter und Journalisten der 
auswärtigen Staaten mitangehört und weiter ge­
kabelt hatten, hatte folgenden Wortlaut: 
"Seit mehreren Tagen warteten wir nur auf einen 
Appell Finnlands, um ihm mit allen unseren Mitteln 
zu Hilfe kommen zu können. Es fällt uns schwer, 
zu verstehen, daß dieser Appell wiederum aufge­
schoben wurde. 
Ganz gewiß kennen wir den von Schweden aus­
gehenden Druck, der Sie veranlassen soll, Frieden zu 
schließen. Befürchten Sie aber nicht, daß Rußland 
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Obersten dieses Namens täglich mit den Pressever­
tretern abgehaltene Pressebesprechung - werden 
rücksichtslos gestrichen werden." 

Die Zensur und unsere Kriegsziele 

Deutschland gegenüber war das Verhalten der Zen­
sur ganz besonders merkwürdig. 
Im "Oran Republicain" wurde ein Artikel über Gö­
ring vollständig gestrichen. Nicht einmal die Über­
schrift ließ die Zensur stehen. 
Die gleiche Tageszeitung veröffentlichte eine Ar­
tikelserie von Herrn Real, die im übrigen von der 
"La Bourgogne Republicaine" abgedruckt wurde 
und zwar unter der Überschrift: "Ein Jahr in 
Deutschland. Was ich gesehen habe." 
Vor der Veröffentlichung mußten die Dinge zu­
nächst erst richtig zurechtgestutzt werden, was aber 
alles nichts half, denn die Zensur sagte schließlich 
doch: "Diese Artikel sind zu objektiv." 
Als Herr von Ribbentrop eine Rede hielt, die in ganz 
Europa starken Widerhall fand, war das einzige 
Land, in dem diese Rede nicht bekannt und nicht 
veröffentlicht wurde, Frankreich! Als wir uns dar­
um bemühten, die Worte, deren sich der deutsche 
Außenminister bedient hatte, ganz genau kennenzu­
lernen, mußten wir sie erst in der Times nachzu­
lesen suchen. 
Besondere Phantasie aber zeigte die Zensur bei der 
Behandlung der uns am stärksten interessierenden 
Frage nach unseren Kriegszielen gegenüber Deutsch­
land. 

Sie haben uns Karl den Großen gestol1len! 

Während der ersten beiden Kriegsmonate erfreuten 
sich alle französischen Journalisten größter Frei­
heiten bei der Zerstückelung Deutschlands und un­
sere "Schlächter" ließen es auch an Eifer dabei nicht 
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drücken, woraus sich dann die Notwendigkeit er­
gibt, zur Vermeidung dieser Katastrophe bis zum 
letzten Atemzug zu kämpfen." 
Und der "Temps" stellt fest, daß die Sondernach­
richtendienste von Dr. Goebbels alle Auszüge aus 
der französischen und englischen Presse, die Dro­
hungen von der Zerstückelung enthalten, sorgfältig 
sammeln, um dem deutschen Volk Furcht vor einem 
neuen Westfälischen Frieden einzuflößen. 
Donnerwetter! Das ist ein feiner Krieg! 
Machen Sie sich selbst auf Grund nachstehender 
kurzer Auszüge aus deutschen Zeitungen, die in 
Frankreich natürlich streng verboten waren, ein Ur­
teil über die Wirkung, die diese "vorzeitigen Be­
kenntnisse" unserer wahren Kriegsziele bei unseren 
Gegnern auslösten. 
"Die Volkskraft und die wirtschaftliche Kraft 
Deutschlands zu vernichten", schreibt die Berliner 
Börsenzeitung, "die Grenze an den Rhein zu ver­
legen, stärker als jemals früher die Mainlinie und 
alle anderen endlich eingestürzten Mauern wieder­
aufzurichten, die sich trennend zwischen den ver­
schiedenen Gliedern der großen deutschen Familie 
erhoben, die Hälfte Deutschlands den Händen des 
Herrn Benesch und seiner blutdürstigen polnischen 
Freunde auszuliefern und den Rest von einer ,Deut­
schen Nationalversammlung' aus jüdischen Sozial­
demokraten verelenden zu lassen, das sind ihre wah­
ren Kriegszielet Utopien und irrsinnige Phantaste­
reien, gewiß! Was aber auf die Dauer unsere Ver­
teidigung vor allem beherrschen muß, das sind kei­
neswegs etwa die mehr oder weniger großen Aus­
sichten der Verwirklichung der gegnerischen Pläne, 
sondern das Wissen um den verbrecherischen Wil­
len, den ,dolus', der sie beherrscht. Der Krieg kann 
und darf nicht früher enden, bevor nicht dieser ver­
brecherische Wille seine letzte reale Grundlage ver-
loren hat." 

. 

Unter der Überschrift: "Das Testament Richelieus" 
schreibt die "Deutsche Allgemeine Zeitung": 
"Deutschland zerstückeln, zum Weißbluten bringen, 
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Bedeutung ich der Kammer wohl nicht ins Gedächt­
nis zurückzurufen brauche, beschäftigteli. 
Wozu sollte das gut, und wem damit gedient sein? 
Welchen Sinn hatte das? Empfinden Sie es nicht, 
wie hochgradig absurd das gewesen ist? Und erleb­
ten Sie es nichl - und Sie werden es unter den glei­
chen Verhältnissen immer wieder erleben - daß 
nach wenigen Tagen die Rede doch bekannt war? 
Was blieb daher übrig? übrig blieb ein vergeblicher 
und denkbar schädlicher V ersuch, denn die gegne­
rische Propaganda ließ es sich natürlich nicht ent­
gehen, ihn gegen uns auszubeuten." 

Die Macht der Wellen 

"Heute kann man nicht so zensieren, wie man es 
1914 tat", stellt Ernest Pezet, Vizepräsident des Aus­
wärtigen Ausschusses, kurz und bündig fest, der 
sich in der Tat in der Zensur auskannte, da er ja von 
1915 bis 19Hl Gefolgschaftsführer Anastasias gewe­
sen ist. "Man kann den Rundfunk nicht daran hin­
dern, auch über die Grenzen hinaus zu wirken. Man 
kann auch nicht alle Radioapparate bis in die klein­
sten und entlegensten Dörfer hinein beschlagnah­
men lassen. Jeder möchte sich unterrichten, und 
alles kann in Erfahrung gebracht werden. Infolge­
dessen muß alles, was abgehört werden kann, auch 
gelesen werden können, nur erklärt, kommentiert 
und richtiggestellt." 
Marcel Heraud, Berichterstatter über Zensurfragen 
beim Auswärtigen Ausschuß, tritt diesem Stand­
punkt bei: 
"Es gibt", so erklärt er im wesentlichen, "eine ganze 
Reihe vou Tatsachen, denen gegenüber es verständ­
lich ist, daß sie die Zensur zu veröffentlichen ver­
bietet: Französische Tatsachen und Zustände, fran­
zösische Entschlüsse, Generalstabsgeheimnisse, Er­
eignisse in der Diplomatie, ich möchte sogar sagen, 
innenpolitische Geheimnisse. 
Die sogenannten Auslandsgeheimnisse aber? Das 
sind schon keine Geheimnisse mehr. Was in Deutsch-
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"Das Ergebnis?", erwiderte Leon Blum, "kann man 
nur mit einem gewissen Gefühl der Demütigung 
aussprechen. Denn eine sehr große Zahl von Hörern 
hat es aufgegeben, die französischen Sender abzu­
hören, um statt dessen die französischen Sendungen 
der englischen oder gar italienischen Stationen ein­
zuschalten. Viele Franzosen holen sich ihre franzö­
sischen Nachrichten aus Rom und London." 

Herr Jean Giraudoux macht einen Umschlag auf 

Vor dem Kriege waren es die Militärs, die, wenn 
man es sagen darf, den Rundfunkbetrieb "organi­
siert" hatten. 
Sie glaubten nicht mehr recht an jene Maschinerie! 
Bis zum Jahre 1938 bestand bei ihnen die Absicht, 
im Kriegsfalle ... die Empfangsgeräte zu beschlag­
nahmen, um sie bei den Bürgermeistern versiegelt 
ab2ustellen, wo man sie dann nach beendelern Alarm 
wieder hätte abholen können. 
Die Militärbehörden legten der N achrichtenverbrei­
tung keinerlei Bedeutung bei, waren vielmehr der 
Auffassung, daß sich die Flugzeuge bei Tag und 
Nacht nach den Wellen der französischen Sender 
würden orientieren können. Daher interessierte man 
sich jahrelang nur mäßig für die Rundfunkpropa­
ganda. Und wurde tatsächlich nicht erst Ende 1938 
die nationale Rundfunksendung zu einem öffent­
lichen Dienst'! Es mußte erst ein Krieg drohen, be­
vor man im Jahre 1939 das Generalkommissariat 
schuf. Und kam es zu dieser Gründung auch nicht 
erst im Juli 1939, so daß im Monat September noch 
nichts vorbereitet war? 
Am 26. August morgens begab sich Herr Jean Gi­
raudoux zu einer Besprechung mit dem Innenmini­
ster und einem seiner hervorragendsten Mitarbeiter 
bei der Ausübung seines Amtes als "Prophet" des 
Nachrichtendienstes. 
Es war 11 Uhr. Und eine Minute vor 11 Uhr bestand 
das ganze Nachrichtenkommissariat nur aus Herrn 
J ean Giraudoux allein. 
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Man bringt ihm ein dickes Kuvert. :Man macht es 
auf. Und in ihm steckt das gesamte Kommissariat. Es 
kam aus dem Umschlag heraus und war nun völlig 
gewappnet ... mit wessen Gehirn? Man weiß nichts 
darüber, jedoch ... 
Eine Minute nach 11 Uhr stand Herr Jean Girau­
doux an der Spitze von 400 Mitarbeitern, die er sich 
weder von nahem noch von weitem ausgesucht hatte, 
an der Spitze einer Einrichtung, die vom Keller bis 
zum Speicher von einer fremden Autorität geschaf­
fen worden war. 

Was wir härten 

Das war also der ganze Spaß? Und so mußte denn 
Herr Camille Chautemps ebenfalls zugeben, daß 
"der Einsatz des Rundfunks während eines Krieges 
so wenig vorgesehen war, daß sogar ganz im Gegen­
teil die Militärbehörden das Ausschalten aller Sen­
der aus technischen Gründen ins Auge gefaßt hatten, 
was uns zu beurteilen zwar nicht zusteht, was an­
dererseits jedoch nicht mit der modernen Wirklich­
keit zu vereinbaren ist, nämlich mit der außer­
ordentlichen Verbreitung und Entwicklung des 
Radios." 
Hatten die Militärs aber nicht tatsächlich recht? 
Hätte man die Sender versiegelt und alle Empfangs­
geräte beschlagnahmt, hätten wir damit wirklich 
soviel eingebüßt? Wenn man daran denkt, was sie 
damit gemacht haben ... 

Erinnern Sie sich? 

"Meine Damen und Herren! Wir erbitten Ihre Auf­
merksamkeit für Herrn Jean Giraudoux, den Ge­
neralkommissar des Nachrichtenbüros. Herr Jean 
Giraudoux wird zu Ihnen sprechen: "Sie alle, die Sie 
in den letzten Jahren durch die Welt reisten, nehme 
ich zu Zeugen. Wir müssen auf dieser Erde eine 
Nation sein, die niemals mit dem nationalen Fana-
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Und die Viertelstunde des Soldaten? Und die Viertel­
stunde des Urlaubers? 
Erinnern Sie sich noch, unter tausend anderen, an 
jene: 
"Bevor Sie das Mikrophon verlassen, werden Sie uns 
doch noch eine Geschichte erzählen, nicht wahr?" 
"Gern! - Also: da ist ein Flieger, ein Flieger, der 
auf Urlaub fahrt. Also, nicht wahr, er sagt seinem 
Kumpel Auf Wiedersehen, und der antwortet ihm 
nun: 
"Du fährst nach Paname? Schön! Also sag' auch 
meiner Frau Guten Tag ... " 
Der Urlauber besucht also die Frau seines Kum­
pels, und sie, nicht wahr, lädt ihn natürlich zum 
Mittagessen ein. Es wird neun Uhr, es wird zehn, 
es schlägt elf ... Der Kumpel geht und geht nicht ... ; 
bis die Frau ihm schlieBlich sagt "Auf Wiedersehen 
also, und bis zum nächsten Mal." 
"Sie schicken mich also fort, obwohl er's verlangt?" 
"Aber natürlich!" 
"Ach! Sie schicken mich fort! Und ich glaubte ge­
rade, daß Sie Flieger gern haben!" 
Das war alles. Tatsächlich alles. Und damit war's 
auch schon aus. Und das sendete man! Und zu einer 
Stunde, in der Frankreich in Todesgefahr den 
schwerwiegendsten Fragen gegenüber stand, die ihm 
die Geschichte seit langer Zeit gestellt hatte, diese 
unbeschreiblichen Plattheiten, dieses nichtssagende 
Zeug, diese ungereimten Mißlaute, all das nannte 
sich französischer Rundfunk! 
Ich erinnere mich eines Tages, als wir der Wen­
dungen wegen, welche die Ereignisse in Norwegen 
nahmen, ganz besonders besorgt waren. Es war 
Dienstag, der 9. April. Nicht ohne ein gewisses Herz­
klopfen und innerlich bewegt schalteten wir damals 
unser Gerät ein (und wir sollten in der Folgezeit 
noch ganz andere Tage kennenlernen !). Nun, und 
was härten wir? Einen Herrn Professor, der mit 
einer Grabesstimme und einer Aussprache, die einige 
Zahnlücken vermuten ließ, von der Verbreitung ... 
des Schimmelpilzes redete! 
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Wegen der unberechtigten Reklamierungen und 
Drückebergereien! Wegen der Kriegsschieber! W e­
gen der Verdunkelung. Wegen allem und jedem! 
An einem freimütigen Tage gab es unser ehemaliger 
Präsident der Republik, Herr Albert Lebrun, ja auch 
ganz offen zu, "daß auch nicht ein Tag vergeht, an 
dem sich nicht Briefe auf meinem Tisch einfinden, 
die mir echoartig Klagen und Vorwürfe bringen, die 
man sich beizulegen bemühen muß". 
Wir bombardierten das Elysee mit unseren "Bitt­
schriften", das Palais Bourbon mit unseren "Ge­
suchen" und unseren "schriftlichen Anfragen". Un­
sere Abgeordneten mit unseren Aufträgen und un­
sere Beamten mit unseren Beschwerden. 
Warum? Weil- wie man es ausdrückte- wir zwar 
körperlich im Kriege waren, seelisch jedoch gar 
nicht. Wir glaubten nicht an ihn. Niemals, und in 
keinem Augenblick, befanden wir uns psychologisch 
im Kriege. 

Der Moral-Diktator 

Deshalb stellte uns der schlaue und scharfsinnige 
Daladier Herrn Albert Delfau als Moral-Diktator zur 
Verfügung, den er beauftragte, uns den Puls zu füh­
len und die erforderlichen Beruhigungsmittel zu 
geben. 
"Es ist entscheidend", so lautet die Begründung des 
Beschlusses, der Herrn Albert Delfau in seine miß­
liche Stellung berief, "daß die verantwortlichen 
Amtsstellen laufend und genauestens mit allen jenen 
Schwierigkeiten vertrautgemacht werden, auf die 
diese oder jene Schicht von Bürgern stoßen könnte, 
mit den, gelegentlich unvermutet auftretenden Aus­
wirkungen vertrautgemacht werden, die sich bei der 
Durchführung gewisser Maßnahmen herausstellen 
könnten, und über etwaige Umtriebe unterrichtet 
werden, die geeignet sein könnten, die Sicherheit un­
serer Fabriken, unserer Transporte und unserer 
Produktionsmittel zu gefährden oder die geistige 
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Einstellung zu erschüttern, zu beunruhigen und zu 
spalten. 
In Kriegszeiten müssen für die Erfordernisse des 
öffentlichen Wohles Opfer gebracht, berechtigte In­
teressen aufgegeben und Leiden hingenommen wer­
den. Ein großes Land aber, das stolz auf seine Frei­
heiten und Überlieferungen ist, hat das Recht, zu er­
fahren, welche Opfer von ihm verlangt werden und 
warum es sich ihnen unterziehen muß." 
Ganz allgemein hatte Herr Albert Delfau den Auf­
trag, uns das Stückchen, das er uns vorspielen sollte, 
zu erklären, und er sollte daher auch - so schloß 
die Verfügung -: alle die Sicherheit und die Mo­
ral betreffenden Maßnahmen allgemeiner Art stu­
dieren und sie dem Ministerpräsidenten, dem Mini­
ster für die Landesverteidigung und Kriegsminister, 
unterbreiten." 
Aber ach! Wie die meisten Reformen des ehe­
maligen Regimes blieb auch diese - die natürlich 
mit "lebenswichtig" bezeichnet worden war - auf 
dem Papier stehen. 
Und so blieb Herr Delfau für uns stets im Gespen­
stcrzustand. 
Und unsere bedauernswerte Moral ging immer wei­
ter vor die Hunde ... 

Um eine gute Moral zu besitzen 

Um uns nun aber auch ja gut an der Strippe zu ha­
ben, verfügten unsere leitenden Männer über eine si­
cherere Methode als die, mit der sich Herr Delfau 
begnügen mußte. Und das war das Gefängnis. 
Auf Grund des Belagerungszustandes, des Artikels 10 
des Strafgesetzbuches, denen vom 18. November1939 
ab eine ganze Reihe von "Verordnungen bezüglich 
der Behandlung von Verdächtigen" folgten, konnte 
die Polizei ohne die geringste Gewähr für eine sach­
liche und unparteiische Untersuchung, ohne die ge­
ringste Sicherung eines irgendwie gearteten Rechts 
auf Verteidigung, die Internierung jedes für gefähr­
lich gehaltenen Franzosen in einer "Sammelstelle", 
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mit anderen Worten in einem Konzentrationslager, 
anordnen, gegen ihn ein Aufenthaltsverbot unter Zu­
weisung eines anderen Wohnorts aussprechen und 
ihn der Arbeitspflicht unterwerfen. 
In Anwendung dieser Verordnungen wurden Tau­
sende von "Schlechtgesinnlen" zunächst ins Ge­
fängnis geworfen, und zwar die Männer in das Ge­
fängnis la Sante, und die Frauen ins "Petite Ro­
quette", ;mschl\eßend dann in Konzentrationslager 
für Verdächtige überführt: Roland-Garros in Paris, 
Rieucros für Frauen in La Lozere und für Männer 
das Lager von Vernet im Bezirk Ariege. 

Daladier ist ein Genie 

Aber das genügte noch nicht! 
Daladier war eines Tages auf den Gedanken gekom­
men, daß wenn unsere Generale den Krieg nicht ge­
winnen sollten- diesen Krieg, den er selbst so dum­
merweise erklärt hatte - dies nur an der "Flüster­
propaganda" liegen könnte. 
"Die Demoralisierungsmethoden sind vielfältig", er­
klärte er. "In Ermangelung von Flugblättern oder 
sonstigen verschiedenartigen Veröffentlichungen be­
dienen sich feindliche Agenten gern des ,Verfahrens 
einer verbrecherischen Propaganda von Mund zu 
Mund'. Eine Bemerkung,ein Kommandowort, unbe­
absichtigt scheinbar von einem Kommunisten und 
Angehörigen einer Geheimorganisation in einer Fa­
brik hingeworfen, können verheerend wirken. Der 
Defaitismus kann sich in harmlose Unterhaltungen 
einschleichen, Falschmeldungen können sich in Ca­
fes und auf der Straße weiter verbreiten und schließ­
lich die moralische Rüstung des Landes angreifen. 
Die Flüsterpropaganda tritt bei allen sich irgendwie 
auswertbaren Ereignissen und allen kriegsbedingten 
Geschehnissen auf. Sie übertreibt unsere etwaigen 
Lücken und Mängel, übergeht aber stillschweigend 
die Ergebnisse unserer Bemühungen. Sie veranlaßt die 
Hausfrauen dazu, sich über die Einschränkungen 
aufzuhalten, sie geht darauf aus, unsere gesamte Tä-
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tigkeit, alle unsere leitenden Männer, alle Verantwor­
tung tragenden Menschen in Mißkredit zu bringen." 
Verstehen Sie jetzt� worauf man hinaus wollte? 
Es drehte sich nämlich darum, daß dieser "Staats­
mann", dem man nachsagte, nur den Verstand eines 
Rindviehs zu haben, sich immerhin doch darüber 
klar war, daß sich nicht gerade alle Franzosen vor 
seinem Genie noch vor dem des Herrn Gamelin 
beugten. Und deshalb ließ er den gefügigen Albert 
Lebrun die Verfügung vom 25. Januar 1940 unter­
zeichnen, die nicht nur Mitteilungen, sondern auch 
subjektive Meinungen, die geeignet sein konnten, 
schädlich auf die Stimmung der Bevölkerung zu 
wirken, mit Strafe bedrohte. 
Und so waren die ersten Opfer dieser ungeheuer­
lichen Maßnahmen ein schllchter Pariser Arbeiter, 
der keineswegs in böser Absicht die Ansicht ausge­
sprochen hatte, daß Rußland durchaus Finnland be­
siegen könnte, ein Bürger aus Bordeaux, der an sei­
nem Tisch in einer Gaststätte die strategischen Fä­
higkeiten des französischen Oberbefehlshabers in 
Zweifel gezogen hatte, ein Schleusenmeister der 
Yonne, der von falschen Kumpanen in eine Kneipe 
geschleppt, nach dem ersten Liter Wein auf den 
Tisch geschlagen und ausgerufen hatte: "Mein Gott, 
ich frage mich, was dieser Krieg uns wirklich schon 
Gutes wird einbringen können!" - und schließlich 
ein Arbeiterehepaar-Mann und Frau- die sich da­
durch schuldig gemacht hatten, daß sie sich in ihrem 
Briefwechsel zwischen dem Bezirk Bastille, wo die 
Fr.au wohnte, und dem Felde draußen, wo sich der 
eingezogene Gatte befand, ungünstig geäußert hat­
ten!" 

Die Moral der Armee 

Die Moral des Soldaten war nicht besser. Ist es die 
Schuld der jungen Generation, die egoistischer, ma­
terialistischer und weit weniger gut für den Krieg 
ausgerüstet war als jene des Jahres 1914? 
Der Soldat von 1940 war in einen Krieg geschickt 
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worden, den er nicht verstand. Für Polen! Für den 
polnischen Korridor! Für entlegene territoriale Ziele, 
die ihm fremd waren! 
,)Wir wurden nicht angegriffen!" Und fühlte dabei 
unbewußt, daß diese Sache nicht die seine war. War 
er Kommunist, so war er in seinem Innersten gegen 
den Krieg der Plutokratien. Gehörte er zur Rechten, 
so war er innerlich für die totalitären Mächte. 
"Man muß ihm den Coup erst erklären!", sagte mit 
gutem Recht Drieu de la Rochelle. Früher wieder­
holte der französische Soldat ständig: "Das braucht 
man nicht zu verstehen suchen!" Eine alte abge­
droschene Phrase zwar, aus der aber immerhin be­
reits eine, ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken 
soll, sagen wir eine gewisse heimliche Beklemmung 
sprach. Gerade aber deshalb, weil er "den anderen·' 
schon erlebt hatte, wollte er dieses Mal den Krieg 
auch verstehen. Man muß den Soldaten auf die 
rechte Spur setzen, ihm eine vernünftige Erklärung 
der neuen Tatsache geben, gegen die er körperlich 
und seelisch anrennt. 
Die führenden Persönlichkeiten mögen nicht sofort 
stets diese neuen Tatsachen eines neuerlichen Krie­
ges erfassen können, die aber dafür die Phantasie 
und die N ervcn der aktiven Kriegsteilnehmer voll 
beschäftigen. Sie müssen sich aber darum bemühen 
und sich anstrengen, um diese Tatsachen durch 
schnelle und menschliche Überlegungen verständ­
lich zu machen, aufmerksam zu prüfen und sie zu 
beherrsche�, damit sie jedem einzelnen eingehen 
und jeder einzelne sich auf einfachstem Wege einen 
einfachen , geraden und kurzen Vers machen 
kann ... " 

Ihm die Geschichte erklären? Tat man das? Man 
hat die Katastrophe vom 10. Mai abgewartet, um 
dann erst hier und da bei einigen Armeen gelegent­
liche Vorträge über die gebieterische und selbstver­
sländliche Gewißheit unseres Sieges und die unab­
wendbare Niederlage Adolf Hitlers zu halten. 
Darüber hinaus nichts! 
Nichts als die zehntausend Empfangsgeräte, die ver-

79 



spätet an die Front geschickt wurden, deren Knöpfe 
aber - und das habe ich anläßlich einer Berichter­
stattung - (einer freien) - in Lothringen - festge­
stellt, von unseren Soldaten solange gedreht wur­
den, bis sie ... Stuttgart hörten! 

Stichproben 

Ach, die Berichterstattung in Lothringen! Welch ab­
scheulicher Eindruck! Unterwegs auf den Straßen, 
die ich in Zivil durchfuhr und infolgedessen "ver­
dächtig" war, war nicht ich derjenige, der auf ver­
trauliche Nachrichten ausging, nein, sie kamen von 
selbst zu mir. 
"Was macht man hier denn für'n Blödsinn? Wird 
das nicht bald aufhören? Wenn man wie im vorigen 
September wieder angreifen sollte, um sich dann im 
Oktober wieder zurückzuziehen, möchte man sich 
lieber aufhängen oder die Offiziere erschießen!" Ich 
versuchte, ihnen wieder "Mut zuzusprechen", oder 
sie wenigstens zum Mundhalten zu bringen. Aber es 
war nichts zu machen, sie hatten ihren Kopf für 
sich. 
Als Journalist einer großen Zeitung veröffentlichte 
ich Artikel, die für die zum Heeresdienst Einberufe­
nen von Interesse waren: "Urlauber-Führ·er" -
"Merkbuch für Dienstpflichtige" - "Fibel für Son­
derbeschäftigte in Kriegsbetrieben", usw. usw. In 
dieser Eigenschaft aber erhielt ich während des 
Krieges Tausende und Abertausende von Briefen. 
Welche Demoralisierung sprach aus allen! Alle, alle 
beschwerten sich! Alle forderten nur! Jeder pochte 
auf sein Recht! Jeder sprach von dem, was ihm zu­
stand! Warum teilte man nicht auch mich einem 
Kriegsbetriebe zu? Warum holt man nicht auch 
mich nach hinten? Wie könnte auch ich mich rekla­
mieren lassen? 
So lautete das Leitmotiv und das war der Hauptin­
halt dieses niederschmetternden und entmutigenden 
Briefwechsels. 
Und sogar die Offiziere bewiesen eine beunruhigende 
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Geistesverfassung. Ältere und zur Ergänzung heran­
gezogene Offiziere, die schon den letzten Krieg mit­
gemacht hatten, ärgerten sich darüber, von jünge­
ren aktiven Offizieren, die noch niemals Kanonen­
donner gehört hatten, kommandiert zu werden. Sie 
alle beneideten die unzähligen Intendantur- und Ver­
waltungsbeamten, die Mitglieder des Sanitätsoffizier­
korps, die in der Rue Saint-Dominique, im Ministe­
rium also, den Krieg erlebten, alle jene Sonderbe­
auftragten, die plötzlich zu Leutnants, Hauptleuten 
aufrückten, obwohl sie zuvor einfache Soldaten oder 
Ausgemusterte gewesen waren, die dafür aber Be­
ziehungen hatten wie beispielsweise Andre Blumcl, 
der ehemalige Kabinettschef von Leon Blum. 

Vertrauliche Kriegsteilnehmerberichte 

Ganz gewiß schlummerte in unserer Armee viel Mut, 
viel Gleichmut und Unerschütterlichkeit, viel Ver­
zichtsbereitschart und ich möchte daher nicht den 
frevelhaften Gedanken vertreten, sie sämtlichst und 
im Bausch und Bogen des Defaitismus anzuklagen. 
Aber - die Ereignisse zeigten es - es fehlte der 
Glaube. Stichproben von der geistigen Verfassung 
der Armee aus der Zeit kurz vor dem 10. Mai bewei­
sen es. Es handelt sich um Briefe von Soldaten, Un­
teroffizieren und Offizieren, die über eine gewisse 
Bildung verfügten und gern selbst nachdachten. 
Man empfindet ihren Zweifel, ihre moralischen 
Hemmungen und ihre Besorgnis. Sie sagen sich, daß 
nicht jeder Krieg notwendigerweise gerecht ist, und 
zwar aus der einfachen Tatsache heraus, daß er 
ihnen schon bei Ausbruch unberechtigt erschien, 
oder daß ihnen der Krieg vielleicht ursprünglich ge­
recht vorkam, ihnen, als sie ins Feld zogen, so vor­
schwebte, daß er es aber bei seiner weiteren Ent­
wicklung oder schließlich gänzlich nicht mehr zu 
sein braucht. Wohin führt letzten Endes dieser 
Krieg? Welches sind seine "Ziele"? Die Aufteilung 
Deutschlands? Ach, davon wollen wir gar nichts 
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Offensive oder Defensive? 

Wenn man nun aber in Finnland nicht Krieg füh­
ren kann, wo soll man ihn denn dann führen? 
Denn schließlich muß man ihn doch irgendwo füh­
ren, diesen absurden Krieg! Eben gelangte Paul Rey­
naud zur Macht: Das trifft sich ja gut! Gerade er 
war ja immer schon für eine Offensive gewesen. 
Schrieb er doch in seinem Buch: "Das militärische 
Problem Frankreichs": "Die Defensive ist eine Stra­
tegie, die stets die Zielscheibe des Spottes, des Er­
tragens gewesen ist. Bei Verdun verloren die Fran­
zosen in der Defensive mehr Menschen als die Deut­
schen. Im Kriege genügt es nicht, Schläge zu parie­
ren, man muß auch welche austeilen. Kämpfen heißt 
ebensogut Angriff wie Verteidigung; allein aber die 
Offensive bringt die Entscheidung.'' 
Worauf wartet man also noch, um aus der Lethargie 
herauszukommen, in die uns dieser Krieg der Lange­
weile stürzte? 
"Wir alle fühlen", erklärt man in der Kammer, "die 
Gefahr des derzeitigen Zustandes. Man darf aber vor 
allem im Lande nicht den Glauben aufkommen las­
sen, daß wir niemals auch unsererseits dazu berufen 
sein könnten, zur Offensive überzugehen. Man sollte 
sich gleicherweise davor hüten, das Land in der 
Hoffnung zu erhalten, daß der Krieg allein schon 
dank der Blockade zu Ende gehen wird und daß wir 
einen Sieg ohne vorherigen Krieg, zumindesten aber 
ohne Schlachten, erringen werden. Das sind Phra­
sen, die nur zur Erschlaffung der Energien führen 
können!" 
Wo aber? Wo? Es ist gar nicht so leicht , ein 
Schlachtfeld zu finden! Im Cafe du Commerce ver­
schiebt man spielend nur Streichhölzer. Im Großen 
Hauptquartier dagegen handelt es sich um Men­
schen, die man in einem Orkan von Feuer nach vorn 
treibt ... , und wir haben wirklich nicht zuviele da­
von! 
Als Fernand Laureut Herrn Paul Reynaud schon 
am ersten Tage seiner Machtergreifung, am 22. März, 
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seine Friedensmission auf! Schon wieder einer, der 
uns um unseren schönen Sieg bringen will! 
"Das ist etwas, was Amerika nicht tun kann und 
nicht tun wird", entscheidet Oberst Fabry, "denn 
das hieße ja dem Konflikt Einhalt gebieten, indem 
man die Freiheit opfert." 
"Der weiße Friede? Das wäre die Revolution!", setzt 
der "Paris-Soir" hinzu. "Für jeden Franzosen, für 
jeden Engländer, der seines Namens würdig ist, ist 
der weiße Friede gleichbedeutend mit dem Frieden 
Hitlers und Stalins, und mit der Niederlage der Alli­
ierten, gerade jetzt, wo sie noch völlig unverbraucht 
sind und ihre Kräfte ständig wachsen. Das wäre 
Verrat. Und bei den freien Völkern heißt Verrat Re­
volution!" 
Und so verhöhnt Herr Bertrand d'Aramon, Pariser 
Stadtverordneter, in einem offiziösen Blatt die Blitz­
tour des Herrn Sumner Wells: 
"Welche praktischen Ergebnisse wird diese unter 
Volldampf vor sich gehende diplomatische Rund­
reise haben? Auch nicht die geringsten!" 
"Wir lassen uns nicht durch falsche Friedensträqme 
ohne Sieg unvorbereitet einwiegen. "Worum handelt 
es sich?", sagte Marschall Foch. "Im Schutz und hin­
ter unserer feuerspeienden 1\iaginotlinie und nach 
Sicherung der Freiheit der Meere für unseren Han­
del und unsere Verpflegung handelt es sich für uns 
darum, während dieses Belagerungs- und Dauer­
krieges unsere Moral aufrechtzuerhalten, tunliehst 
weitere Verbündete heranzuziehen und den Neu­
tralen ein Gefühl des Vertrauens einzuflößen. Wie 
dies unser Finanzminister glaubwürdig und souve­
rän aussprach: Wir sind die Stärksten!'' 

Wenn man nach Norwegen ginge? 

Ja, aber wohin? Nach Norden? Vielleicht wird uns 
von Norden her das gleißende Licht des Sieges er­
strahlen? 
"Es gibt ein norwegisches Problem", schreibt bereits 
am 26. Februar der frühere britische Kriegsminister 
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Bei Kriegsausbruch waren die deutschen Vorberei­
tungen den unseren weit voraus. Und daher war es 
seinerzeit sehr natürlich, zu erwarten, daß der Feind 
diese anfängliche überlegenheitdazu benutzen würde, 
uns zuvorzukommen, um uns und Frankreich zu 
überschwemmen, noch bevor wir Zeit zur Beseiti­
gung unserer Schwächen gehabt hatten. Ist es nicht 
geradezu erstaunlich, daß nichts Ähnliches dieser 
Art auch nur versucht wurde? 
Was aber auch immer der Grund hierfür sein mag, 
ob Eitler geglaubt haben mag, sich jetzt mit dem, 
was er kampflos erwarb, aus der Affäre ziehen zu 
können, oder ob seine Vorbereitungen letzten Endes 
doch noch nicht so völlig abgeschlossen gewesen 
sind, eins steht fest: Den Omnibus hat er verpaßt !" 
"Eitler verpaßte den Omnibus", wiederholte man 
und rieb sich dabei die Hände. "Jetzt hat er auch 
nicht mehr die geringste Aussicht, ihn wieder er­
reichen zu können!" 
Drei Tage später, am 7. April, versichert General 
Ironside feierlich: "Hätten die Deutschen ihren An­
griff zu Beginn des Krieges durchgeführt, hätten sie 
uns immerhin schaden können. Jetzt aber sind wir 
bereit, auf alles zu antworten, was sie sich auch nur 
ausdenken mögen!" 
Welch beißender Hohn und welcher Spott daher, 
welch hemmungsloser Sarkasmus in der gesamten 
französischen Presse vom Dienstag, den 9. April, 
beim Eintreffen eines Telegramms aus Berlin, das 
ankündigt: 
"Paris wird am 15. Juni, Bordeaux am 1. Juli be­
setzt sein." 
"Es steht Goebbels ja frei", schreibt das "Oeuvre" in 
seinem Leitartikel, "uns für einen der nächsten Tage 
den großdeutschen Schlag gegen unsere Befestigun­
gen vorauszusagen und uns den von Ludendorff im 
Jahre 1918 so bezeichneten "Friedenssturm" anzu­
kündigen. Mag sich Deutschland, das nicht mehr 
zappeln kann, den Kopf an der Maginotlinie ein­
rennen!" 
Nun besetzte an jenem Tage und zu jener Stunde 
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Deutschland Dänemark und landete in Norwegen. 
Dänemark leistete keinen Widerstand, obwohl der 
Ministerpräsident, Herr Stauning, getreu den tech­
nischen Gepflogenheiten, "schöne Versprechungen'' 
zu machen ... vorher geschworen hatte: "Dänemark 
wird sich mit all seinen Kräften wehren.'' 
Bezüglich des Königs Haakon meldet uns eine Havas­
Depesche, daß er völlig ruhig sei, seine Schuhe nicht 
ausgezogen habe und nach seinen feierlichen Ver­
sicherungen auf keinen Fall und trotz aller Gefahren 
norwegisches Gebiet nicht verlassen würde. 

"Der Weg zum Eisen ist endgültig versperrt!" 

"L' Allemagne sans ferre - s'enferre" - erklärt eine 
geistreiche Schlagzeile des "Paris-Soir". Und Zeich­
nungen, Zahlenaufstellungen und graphische Tabel­
len beweisen es unwiderlegbar, daß die Versorgung 
des Reichs skelettartig zusammenschrumpft und ihm 
Yon nun an der Weg zum Eisen abgeschnitten ist. 
Nichts anderes wird übrigens Herr Paul fleynaud 
zwei Tage später wiederholen, jedoch voll rasenden 
Stolzes und von dieser Gewißheit geradezu be­
rauscht! 
An jenem Tage muß er nämlich die Angriffe des Ge­
heimen Senatsausschusses über sich ergehen lassen. 
"Worin besteht Ihre Rüstungspolitik? Wie gedenken 
Sie das Oberkommando zu reorganisieren? Wie lau­
tet Ihr Aktionsprogramm und wie denken Sie sich 
dessen Durchführung? Beabsichtigen Sie die Schaf­
fung neuer Ausbildungslager für Flieger?", fragten 
ihn die Senatoren Dormann, Reibel, Benazet und 
Lourties. 
Und in letzter Minute hatten sich noch weitere in­
diskrete Fragesteller vormerken lassen. Jean Fabry 
wünschte Aufklärung über unsere Kriegführung, Ma­
roselli forderte eine Stellungnahme zur Frage der 
Kampfwagen, J. P. Rambaud erbat Zahlen zum Pro­
blem unserer einsatzfähigen militärischen Kräfte, 
Robert Delmont legte erheblichen Wert darauf, über 
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die Rüstungsindustrie unterrichtet zu werden, wäh­
rend Bardoux die Bedingungen kennenlernen wollte, 
unter denen die von den Alliierten den Staaten auf 
dem Balkan und im Baltikum gegebenen Garantien 
wirksam werden sollten, usw. usw. 
Die Entwicklung sah für die Regierung gefährlich 
aus ... 
"Hören Sie sich meine Antwort an!", rief Her:r Paul 
Reynaud, "was sich künftighin auch immer ereignen 
möge, das eine kann man bestimmt von jetzt an be­
haupten: für die gesamte Dauer des Krieges wird 
auch nicht eine einzige Tonne Erz von N arvik aus 
nach Deutschland mehr verfrachtet werden, denn· 
der einzige Transportweg, der ständig benutzbar ist, 
wurde gesperrt. Es handelt sich für die Alliierten 
hierbei um einen seiner Bedeutung nach gar nicht 
abzuschätzenden Gewinn, der sich dauernd aus­
wirken wird und von grundlegender Wichtigkeit 
ist." 
Und weiterhin erklärt er noch: 
"Aber auch vom wirtschaftlichen Standpunkte aus 
ergibt sich ein völlig neues Bild und ein nun end­
gültiger Zustand, sobald sich einmal der Eintags­
erfolg unserer Besetzung ausgewirkt haben wird. 
Deutschland wird sich nunmehr durch und über 
Dänemark und Norwegen nicht mehr versorgen 
können. Zwei ins Weite führende und bisher offene 
Fenster schlossen sich. Die Durchführung der Blok­
kade seitens der Alliierten wird sich von morgen an 
in ihrem ganzen Umfang und mit ihrer gesamten 
Kraft wirkungsvoll auf die bisher der deutschen 
Kontrolle unterliegenden Gebiete erstrecken. Aber 
auch militärisch befindet sich Hitler jetzt, nachdem 
er sich soofl großs�recherisch gerühmt hat, seine 
Kräfte nicht zu verzetteln und nur eine Front zu 
haben, in der Zwangslage, Menschen und Material 
abziehen zu müssen, um sich gegen die Abschnü­
rung des Eisenweges zu wehren." 
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Ein ungeheurer strategischer Fehler 

Am nächsten Tage wird Reynaud in der Kammer 
noch ausführlicher: 
"Schon jetzt, und ich sagte es gestern bereits �m 
Senat, ist eins sicher: der ständige Transportweg 
für das schwedische Eisenerz nach Deutschland ist 
unterbrochen und wird es bleiben. Deutschland, das 
Stahl braucht, um uns angreifen zu können, sieht 
sich in einer lebenswichtigen Frage bedroht und 
setzte soeben alle seine bisherigen ·Maßnahmen, seine 
ganze Kühnheit und sein ganzes Prestige aufs Spiel. 
Es lieferte uns das Schauspiel eines Ausbruchs aus 
einem belagerten Land. Nun lehren uns aber alle 
früheren Geschehnisse der Seekriegsgeschichte, daß 
der massierte Zwangsdurchbruch eines zur See 
Schwächeren zwar vereinzelte und persönliche, in 
ihrer Auswirkung aber völlig bedeutungslose Hel­
dentaten auslösen kann. Ein Beispiel dagegen, daß 
eine solche Operation nicht zwangsläufig zum Schei­
tern verurteilt ist, gibt es nicht. 
Zur See bestehen die Schwierigkeiten nicht darin, 
Operationen einzuleiten, sondern gerade darin, sie 
auch zu Ende zu führen! Schon jetzt kann man die 
Ergebnisse des deutschen Ausfalls voraussagen und 
sich ein Urteil bilden: anfängliche taktische Erfolge 
und ungeheure strategische Fehler!" 
Diese entschiedenen, klaren, bestimmten und end­
gültigen Erklärungen ließen die "Spannung" der all­
gemeinen Stimmung, die bisher recht gedrückt und 
matt gewesen war, die höchsten Gipfel des Optimis­
mus erklimmen. 
Man traf nur noch auf frohgelaunte und heitere Men­
schen. Das Kriegsende stand nahe bevor! Es konnte 
sich nur noch um ein paar Tage handeln! Und große 
Anstrengungen und Mühen würde uns der Krieg 
dann auch nicht gekostet haben. 
l'vfan begegnete sogar Leuten, die soweit gingen, sich 
darüber zu beklagen, daß Deutschland sich zu sol­
chen Torheiten habe hinreißen lassen. Bestätigte uns 
nicht ein I-Javas-Telegramm aus Washington, daß 
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den Amerikanern drüben das deutsche Unterneh­
men so gewagt erschiene, daß man es nur der Ver­
zweiflung zuzuschreiben geneigt sei? Die armen 
Deutschen! Schon wieder besiegt! Irgendwelche Aus­
sichten haben sie bestimmt nicht mehr! Und brave 
Leute wurden ganz gerührt und spielten die Groß­
mütigen: "Dieses Mal wird man nicht zu hart mit 
ihnen umspringen, sondern ihnen vernünftige Be­
dingungen machen!" 

Die Deutschen umzingelt! 

Mehrere Tage hindurch genoß man schon im voraus 
die ganzen Freuden des errungenen totalen Sieges, 
indem man die weitere Entwicklung des "ungeheu­
ren strategischen Fehler Hitlers" verfolgte. 
"Das ist der Wendepunkt des Krieges", erklärt uns 
der Leitartikel des "Temps" vom 14. April. "Der bru­
tale Schritt des Reichs ist der _größte Fehler, den 
Hitler machen konnte. Gesenkten Hauptes und mit 
geschlossenen Augen stürzte sich Deutschland in das 
tollkühnste Abenteuer. Die erste Erkenntnis, die sich 
aus den in Nordeuropa entwickelnden Ereignissen 
ergibt, zeigt, daß Deutschland über die politischen 
und militärischen Möglichkeiten nicht verfügt, auf · 

die sich seine Einschüchterungspropaganda un­
unterbrochen stützte. Wären Deutschlands Möglich­
keiten wirklich so, wie sie die Hitlersche Propaganda 
gerne glauben machen möchte, hätte sich Hitler nie­
mals dazu verstanden, seinen Gegnern eine Frist von 
sieben Monaten einzuräumen, die es den Feinden 
des Reichs erst ermöglichte, ihre Kräfte zu konzen­
trieren und die ungeheuersten Kriegsvorbereitungen 
zu vollenden, welche die Welt jemals erlebt hat; und 
er hätte sich auch nicht so blindlings in das irrsin­
nige Abenteuer einer Landung in Norwegen gestürzt, 
ohne die Seeherrschaft zu besitzen." 
Und der Leitartikler, Jean de Pierrcfeu, übertreibt 
dann die unbegrenzten Einsatzmöglichkeiten, die 
sich uns aus der norwegischen Front ergeben wer­
den: 
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"Beim Blick auf die Karte wird es niemandem ent­
gehen können, daß eine bis zum Skagerrak reichende 
norwegische Front eine Operationsbasis gegen Nord­
deutschland ergeben würde, die auch nicht im ge­
ringsten unserer Hauptfront im Nordosten zum 
Nachteil gereiehen könnte. Darüber hinaus entstünde 
für England eine Art vorgeschobenes Bollwerk, von 
dem aus es durch von hinten gestartete Gegenschläge 
die gegen seine Küsten gerichteten Luftangriffe mei­
stern könnte, und dies um so leichter, als sich eine 
solche Front dank ihrer Heimatnähe sogar ohne 
weiteres reichlich versorgen lassen würde." 
Verkündete Churchill nicht soeben im Unterhaus, 
daß N arvik "der Weg sein kann, der wie von un­
gefähr zum endgültigen Kriegserfolg führen kann?" 
Und so beginnt man denn, allerdings auf dem Pa­
pier, die deutschen Nachschubstraßen abzuschnei­
den, die überallhin zerstreuten Reste der unvorsich­
tigerweise ausgeschifften Truppen gefangenzuneh­
men, um endlich in riesigen und über sechs Spalten 
gehende Überschriften zu melden: 
"Am Ende ihrer Hilfsquellen angelangt, sollen die 
Deutschen in Norwegen von den Alliierten umzin­
gelt worden sein!" 
Diese Sensationsnachricht wird zwar erst gewisser­
maßen bedingt veröffentlicht. Um so schlimmer! In 
einem solchen Augenblick allgemeinen Wohlbefin­
dens und höchster Freude wird man sich doch wohl 
nicht an derart unwichtigen Dingen wie kleinlichen 
Satzbildungslehren stoßen! Es ist aus! Sie sind er­
ledigt! Jetzt haben sie nichts mehr, womit sie sich 
brüsten, nichts womit sie noch Krieg führen können! 
Also? 

Langsamer Rückzug ... 

Man weiß, was geschah. 
Vom 17. April an blasen die Lügner zum Rückzug. 
Die französisch-britischen Expeditionskorps auch. 
Oberst Fabry, der früher Feuer und Flammen vom 
Himmel hatte regnen lassen, richtet nachstehende 
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kluge und vernünftige Anfrage an die Staatsgewalt: 
"Ich bin sicher, die Meinung der meisten Franzosen 
zum Ausdruck zu bringen, wenn ich frage, ob die 
Heeresberichte, Veröffentlichungen und Reden dies­
seits der Wahrheit bleiben." 
Diesseits der Wahrheit? Wie leicht das ist, wenn 
man sich so weit von ihr entfernte! 
Immerhin, versuchen wir es! 
"Jeder sieht ein", erklärt "Paris-Midi", "daß der Krieg 
in Norwegen lang, mühsam und hart sein wird und 
sich jetzt bereits in seiner kritischen Phase befindet. 
Dennoch aber wird man sich wappnen müssen, ge­
gebenenfalls mit einem Mißgeschick zu rechnen." 
Nach Maßgabe des deutschen Vormarsches in N or­
wegen versucht man wiederum die schon so wohl­
bekannten Erklärungen anzubringen: 
"Um so besser! Sie entfernen sich immer weiter von 
ihren Ausgangsstellungen!" Was wird aus der flie­
genden deutschen Kolonne werden, die im Blitz­
marsch auf Dombas vorrückte? Sie operiert mit nur 
unbedeutenden Kräften auf einem weit ausgedehn­
ten Gelände. Eine große Offensive der Alliierten 
kann und muß sie zurückwerfen oder in eine schwie­
rige Lage bringen. 
Der Trick zieht aber allmählich nicht mehr und 
wirkt auch kaum noch. Als die Alliierten N amsos 
aufgeben, erklärt der britische Rundfunk: 
"l)er Rückzug der Alliierten aus Mittelnorwegen be­
endet eine Phase des Krieges, der zukünftig durch­
aus noch einmal eine größere Ausweitung anneh­
men kann. Jedenfalls gehört der Krieg in Norwegen 
noch nicht der Vergangenheit an." 

"Ihr habt uns belogen!" 

Ein paar Tage später war es nicht mehr wahr. Der 
Krieg um das Eisen schien für Frankreich und Eng­
land doch der Vergangenheit anzugehören ... 
Sogar einer sehr wenig glorreichen und mit Nieder­
lagen schwer belasteten Vergangenheit. Wie Polen! 
Wie Finnland! Man mußte räumen ... Der "endgüllig 
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In seiner heutigen Rede hat der Premierminister 
meiner Ansieht nach einen etwas anderen Ton an­
geschlagen, eher einen entschuldigenden und erklä­
renden. Wir müssen bei der Wirklichkeit bleiben, 
und die besagt, daß wir eine Schlappe erlitten.'' 
Und der Führer der Opposition hält es für be­
dauernswert, daß die Ministerreden, die Presse und 
der Rundfunk bei der Öffentlichkeit so große Hoff­
nungen erweckt haben: 
"So wurde das Volk stets dazu veranlaßt, diese Ex­
pedition für im höchsten Grade bedeutungsvoll an­
zusehen und zu der Auffassung gebracht, daß die 
allgemeine Lage jetzt daher recht enttäuschend ist." 
Der Führer der liberalen Opposition, Sir Archibald 
Sinclair, erklärt in einer Anspielung auf die Hal­
tung der neutralen Länder, daß man sich nicht zu 
wundern brauche, daß sie sich den Alliierten nicht 
anschlössen, wenn diese nicht selbst bereit und fer­
tig seien. 
"Sie werden sich uns nicht anschließen, bevor wir 
nicht selbst einsatzbereit sind. Die Hauptsache ist 
nicht, die Neutralen zu warnen und von ihnen das 
Eingehen gewisser Risiken zu verlangen, um andere 
späterhin zu vermeiden. Welche Maßnahmen trafen 
unsere Minister, um unsere Kräfte darauf vorzube­
reiten, diesen Gefahren entgegenzutreten?" 
Herr Morrison seinerseits wirft der Regierung vor, 
es auf diplomatischem Gebiet an Phantasie und Ein­
fühlungsvermögen fehlen gelassen zu haben und !Je­
schuldigt den Premierminister, Sir John Sirnon und 
Sir Samuel Hoare "ihrer Aufgabe nicht gewachsen 
und verantwortlicher als irgend jemand anders da­
für zu sein, den Krieg zu vermeiden nicht verstan­
den zu haben". 
Chamberlain selbst aber trägt die persönliche Ver­
antwortung für die Vernebelung der englischen und 
französischen Gehirne. Denn war er es nicht, der am 
4. April, vor kaum einem Monat also erst, erklärte, 
daß er zehnmal zuversichtlicher als zu Kriegsbeginn 
sei und Hitler den Omnibus verpaßt habe? 
"In Norwegen hat uns Hitler soeben wieder einmal 
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bewiesen, daß er den Omnibus keineswegs verpaßte! 
Das eine steht fest, entweder sind Sie ein abgefeim­
ter Lügner oder ein alter Irrsinniger!" Das sagt, mit 

Billigung der Zensur, nur etwas akademischer, der 
"Temps" in einer aus London stammenden De­
pesche vom 8. Mai: 
"Was augenblicklich bei der verändert laufenden 
Entwicklung der politischen Stimmung in England 
bemerkenswert ist, ist die Feststellung, daß es eigent­
lich gar nicht die Regierung ist, die man kritisiert, 
sondern vielmehr nur Herrn Chamberlain, als wäre 
er selbst verantwortlicher als seine Kollegen. Man 
erinnert sich seiner FriedensbemühuJ:!gen seit 1937, 
denkt an die Münchner Vereinbarung und auch an 
gewisse unglückliche Äußerungen wie ,Hitler hat den 
Omnibus verpaßt' oder ,ich bin zehnmal zuversicht­
licher als zu Kriegsbeginn'. Es liegt eine gewisse Un­
gerechtigkeit in der Gegenüberstellung der gegen­
w.ärtigen Lage mit diesen Worten, die am 4. April 
fielen, nach sieben Monaten Krieg und vor der deut­
schen Besetzung Dänemarks und Norwegens. Mit 
seinen Bemerkungen hatte der Premierminister 
eigentlich sagen wollen, daß uns Hitler dadurch 
einen Dienst erwies, uns nicht machtvoll an der 
Westfront angegriffen und hiermit den Alliiert·en ge­
stattet zu haben, sieben Monate hindurch ihre Vor­
bereitungen fortzusetzen. Die Öffentlichkeit aber 
hält sich nicht an Daten und an die optimistische 
Rede vom 4. April erinnert man sich jetzt nur noch 
mit einem gewissen Gefühl der Bitterkeit.'' 
Am nächsten Tage lag N eville Chamberlain als Op­
fer der norwegischen Niederlage genau so amBoden 
wie Daladier nach der Schlappe in Finnland. Und 
am übernächsten Tage folgte der furchtbare Don­
nerschlag des 10. Mai. 
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NEUNTES KAPITEL 

Der 10. Mai: 

Ein unsinniger Fehler Hitlers! 

8. Mai 1940! Zwei Tage vor derh verhängnisvollen 
Datum, jenes Datum, das künftigen Geschichts­
schreibern zum Ausgangspunkt dienen wird, den An­
bruch einer neuen Zeit festzustellen ... 
Während dieser strahlenden Frühlingstage ist in 
Frankreich alles ruhig ... Im bezaubernden Schmuck 
rhetorischer Blumen und inmitten blütenhafter 
Phrasen, voll strahlenden Optimismus und voller 
Hoffnungen, bestätigt uns Madame Genevieve Ta­
bouis in der Zeitschrift "Marianne", daß "Hitler tag­
täglich immer mehr außer Atem kommt und sich in­
zwisL:hen immer mehr verausgabte .. . Je größer der 
Führer sein Reich macht, je schwächer werden seine 
Kräfte". 
Rechneten die verschiedenen Abteilungen des Gro­
ßen Generalstabes des Reichs, dessen Geheimbe­
richte Madame Tabouis natürlich kennt, etwa nicht 
aus, daß der �kandinavische Feldzug in bezug auf 
Truppen und Kriegsmaterial die von den zuständi­
gen Stellen vorgesehenen Mengen weit übertrafen, 
beispielsweise wurde allein an Betriebsstoff 500 Pro­
zent mehr verbraucht, und 600 Prozent bei der 
Truppe und 800 Prozent bei der Luftwaffe? 
"Der Sieg in Norwegen ist ein Pyrrhussieg! Am Tage 
des Entscheidungskampfes - eines Kampfes übri­
gens, den Hitler bisher noch nicht zu entfesseln 
wagte - werden die Kräfte des Reichs bereits emp­
findlich geschwächt sein . . . ! Im Gegensatz dazu aber 
wuchsen die Kräfte seiner Gegner jeden Tag, wäh­
rend er noch an seinem Endsieg zu arpeiten 
glaubte." 

Deutschlands hoffnungslose Zukunft 

Lassen wir also unsere zuverlässigen Bundesgenos­
sen, die Zeit und die Blockade, für uns arbeiten! 

103 



 



 



 



 



halte ja die Möglichkeit ins Auge gefaßt, gegebenen­
falls den schmalen Streifen holländisch Limburgs 
vom äußersten rechten deutschen Flügel durchsto­
ßen zu lassen. Er hatte diese Lösung aber nur für 
den Fall in Aussicht genommen, daß es der deut­
schen Diplomatie zuvor gelang, Holland zum An­
schluß an die Mittelmächte zu bringen. Der wesent­
lichste Unterschied, der sich zwischen dem Auf­
marsch der gegenwärtigen deutschen Kräfte und 
dem des Schlieffen-Plans ergibt, besteht also in einer 
erheblichen Erweiterung des deutschen rechten Flü­
gels, dem die Aufgabe gestellt sein würde, durch die 
südholländischen Provinzen zu marschieren. 

Das "Oberschwcmmungsmythos" 

Dieser neuen Bedrohung gegenüber aber ist man vor­
ausschauend völlig gewappnet, versichert man uns. 
General van Toorst Tot Voorst, Generalissimus der 
holländischen Armee erklärt im Brüsseler "Soir": 
"Wir sind ,wild' entschlossen, jede Gebietsverletzung 
zu verhindern." 
"Sie würden sich also an der Grenze bereits schla­
gen?" 
"Jawohl!" 
"Würden Sie Ihren etwaigen Rückzug auf die ,Fe­
stung Holland' unverzüglich durchführen?" 
"Nein! Wir würden notfalls zurückgehen, aber nur 
schrittweise. Wir verfügen über vier, fünf endgültig 
ausgebaute Stellungen, in denen wir uns halten zu 
können glauben." 
"Und dann", fügte der Generalissimus hinzu, "gibt 
es ja auch noch einiges Wasser bei uns . . .  und das 
beherrschen wir ... In einer Nacht steigt oder fällt 
der Wasserspiegel um einen Meter. Und wenn man 
Straßen, Eisenbahnen und Brücken sprengen muß, 
wird eben alles in die Luft gehen!" 
"Alles wird in die Luft gehen! Und die Hitler-Ar­
meen dazu!'', denkt sich der Durchschnittsfranzose 
vergnügt. 
... diejenigen wenigstens, die den Gefahren des Was-
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sers entrinnen konnten . . . Ach, diese holländischen 
Gewässer! Haben sie nicht die zum Träumen ge­
bracht, die sich den Krieg erträumten? Für immer 
haben sie die "teutonischen Horden" in diesen Was­
sern versinken sehen. 
Vorausgesetzt natürlich, daß Hitler Holland an­
greift! 
Er ist sich klar darüber, was ihn dann erwartet! 
Die "France militairc" selbst erklärt es uns: 
"Das Wasser ist das beste Verteidigungsmittel Hol­
lands. Die Holländer stehen heute zwischen Tausen­
den von neu gegrabenen Kanälen konzentriert, de­
ren Spiegel sie nach Belieben erhöhen oder senken 
können. Ihre gesamten Verteidigungsanlagen, ihre 
Bunker, ihre Maschinengewehrnester, ihre Unter­
stände, ihr ganzes Schützengrabennetz usw. usw. ist 
sozusagen unsichtbar und sämtliche Durchgangs­
möglichkeiten wurden so verlegt, daß auch General­
stabskarten keinerlei Gewähr mehr bieten. Schließ­
lich wurden auch die Küstengrenzen durch Ver­
nebelungsanlagen und Ferngeschütze verstärkt." 
Na, dann werden die Deutschen ja bestimmt, so fol­
gert der Durchschnittsfranzose, wenn sie wirklich 
so dumm sein sollten, Holland· anzugreifen, wie die 
Ratten ersaufen, vorausgesetzt natürlich, daß sie 
überhaupt angreifen! 

10. Mai: ",m Westen nichts Neuest' 

Aber leider, leider scheinen sie nicht bereit zu sein, 
anzugreifen! 
Als die Franzosen am Freitag, den 10. Mai, den "Pa­
ris Soir" aufmachten, fanden sie lediglich die ent­
täuschenden Zeilen: 
"In Mittel- wie auch in Osteuropa gibt es nichts 
Neues. Alle über Holland und den Balkan umlau­
fenden Gerüchte, die sämllichst, wie man genau 
weiß, von Berlin ausgingen und von einem englisch­
sprachigen Pressevertreter in die Welt gesetzt wur­
den, beruhen auch nicht auf einer irgendwie ernst­
haflen Grundlage." 
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nonen mit Blumen _geschmückt; bemerkt der Son­
derberichterstatter des "Temps". Die französischen 
Soldaten trugen Fliederzweige und hatten solche 
auch an ihren leichten Maschinengewehren befestigt. 
Ein entschlossener und lächelnder Gesichtsausdruck 
belebte aller Züge. Und auf allen Straßen drängte 
sich die belgisehe Bevölkerung, um Frankreich und 
England, diesen altbewährten Freunden, diesen loy­
alen, treuen und mächtigen Helfern zuzujubeln. 
Blumen! Lächeln! Das sah auch er_, Paul Beucher, 
der Kriegsberichterstatter der "Daily Mail". 
"Er fuhr dreißig Kilometer an den ungeheuren 
Marschkolonnen entlang", telegraphiert von London 
aus ein Pariser Sonderberichter, "und blickte über­
all nur in lächelnde Gesichter. Nirgends sah er auch 
nur eine Spur von Besorgnis. In allen Städten und 
Dörfern, durch welche die französisch-britischenAr­
meen marschierten, hätten die jungen Mädchen auf 
den nahgelegenen Feldern und Gärten blühendes 
Bohnenkraut und Flieder gepflückt und damit und 
noch anderen Blumen die Panzerwagen und Ge­
schütze überschüttet und den Soldaten Küsse zuge­
worfen. Über das ganze Gesicht hätten die Männer 
gelacht. 
Monatelang faßten wir uns in Geduld. Jetzt haben 
wir, worauf wir solange warteten!, rief ein Infante­
rist und sprang voller Freude auf einem Lastwagen 
herum, der ihn zur belgiseben Grenze brachte. Es 
gibt hier einfach keinen Menschen, der nicht über­
glücklich darüber wäre, die Armee auf dem Marsch 
zu sehen!" 

Unsere Panzerwagen! 

V nsere Fl:J.gzeuge! V nsere Ausrüstung! 

Und wir gehen vor! Nichts hält unseren Vormarsch 
in Belgien auf! 
"Der Marsch vollzieht sich mit aller Schnelligkeit", 
teilt uns der französische Heeresbericht vom 11. Mai 
mit. "Unsere Truppen setzen ihren Vormarsch durch 
Belgien fort und unterstützen hierbei vcrschiedent-
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Bomber auch nur erscheinen, verbreiten sie Furcht 
und Schrecken. Sie werden viel zur endgültigen Ent­
schei.dung beizutragen haben." 
Und wo bleiben die deutschen Flugzeuge eigentlich? 
"Hoch oben in des Himmels Blau ziehen sie ihre 
Kreise!", schreibt uns der Berichterstatter des ,Paris­
Soir", "vergeblich aber versuchen sie, an unsere 
marschierenden schnellen Kolonnen heranzukom­
men. Die Armee Gorts setzt ihren Vormarsch fort, 
ohne auch zum Himmel aufzusehen, und die an der 
Bevölkerung vorüberziehenden Soldaten machen 
sämtlichst ein und dieselbe optimistische und zu­
gleich vertrauensvolle Handbewegung, die darin be­
steht, den rechten Daumen gerade in die Luft zu 
strecken." 

Gar kein Vergleich mit 14! 

Kurz und gut, mit 14 gar nicht zu vergleichen. Ein 
zweites Ch::trleroi ist nicht zu befürchten! 
Der König der Belgier erläßt einen stolzen Aufruf: 
"Wie mein Vater im Jahre 1914 stellte ich mich mit 
dem gleichen Glauben und demselben Vertrauen an 
die Spitze der Armee. Dank den von der gesamten 
Nation bewilligten Aufwendungen ist die Macht un­
seres Landes heute unendlich größer als 1914." 
"Diesmal", erklärt der Geschichtsprofessor Albert 
Bayet kurz und bündig, "waren Belgien und Holland 
auf der Hut, denn sie verteidigen sich glänzend. 
Zweitens aber sind auch die englischen Truppen 
auf dem Festland weitaus zahlreicher als vor 25 Jah­
ren, und schließlich ermöglicht uns die unverletz­
bare französische Grenze eine Bewegungsfreiheit, 
wie wir sie bis vor kurzem noch nicht hatten." 
"Aber das ist noch gar nichts! Auf unserer Seite", 
meint ein schwärmerischer Professor, "stehen vor 
allem die moralischen Kräfte! Schon zeigt sich bei 
den Neutralen lebhafter Unwille! Schon erhebt sich 
die große amerikanische Demokratie! Alle diese An­
z�ichen deuten auf einen großen Umschwung hin, 
der 1940 eintreten muß, wie er nach 1914 eingetreten 
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war, den Stier bei den Hörnern zu packen. Zwei 
Probleme vor allem nämlich sind es, die eindeutig 
alle anderen beherrschen, das Rohstoff- und Ernäh­
rungsproblem; gerade sie aber werden sich in die­
sem Herbst und diesem Winter in der empfindlich­
sten Weise bemerkbar machen. 
Nachrichten aus sicheren Quellen zufolge werden 
die Ernten dieses Jahres in Rumänien, Ungarn und 
Jugoslawien, den drei Ländern also, die zum größ­
ten Teil Deutschlands Ernährung ergänzen, sehr 
mittelmäßig und in gewissen Fällen sog_ar ausge­
sprochen schlecht sein." 
Warum hat Hitler·angegriffen? 
"Weil Hitler", antwortet Henri de Kerillis, "von Sor­
gen, Furcht und Angst gequält und gemartert wird. 
Er weiß sich durch die Blockade an der Gurgel 
gefaßt und sieht die seinem Volk drohende Hungers­
not. Auch die Russen beunruhigen ihn, die sich hin­
ter ihn stellten, solange aber nur, bis er sich im 
Kampf gegen unsere Armeen erschöpfte .. Jawohl, 
der Hitler, der uns angriff, ist ein Hitler, dess·en 
Pläne sämtlich zu Scherben wurden, dessen Stra­
tegie über den Haufen geworfen wurde." 
"Warum dieser irrsinnige Fehler?", fragen sich die 
"Aux Ecoutes", ein Provinzblatt, "warum unterlag 
er diesem entscheidenden Irrtum? Hitler, der zu 
Kriegsbeginn infolge seiner weiter fortgeschrittenen 
Vorbereitungen und seiner Möglichkeiten, u.nsere 
Mobilmachung zu verhindern, unsere Verteidigungs­
stellungen hätte überfallartig erreichen und unsere 
Flughäfen zerstören können, wagte die Entfesselung 
der totalen Offensive wegen der sich für ihn er­
gebenden zu großen Gefahren nicht und sieht sich 
nun dazu gezwungen, sich ihnen jetzt auszusetzen. 
Gerade jetzt, wo es mit seiner Überlegenheit vorbei 
ist! Ausgerechnet in dem Augenblick, wo sich unsere 
militärischen Vorbereitungen derart beträchtlich 
erhöhten! Heute, wo ihm die Blockade bereits 
schwächte! Zu einem Zeitpunkt, wo jeder bereit und 
entschlossen ist� 
Der Irrtum ist so groß, daß man nur sagen kann, 
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Hitler wurde deshalb zu ihm gezwungen, weil er 
infolge seiner völligen geistigen Verwirrung und 
Verblendung hierzu gebracht worden ist." 
Und der Chronist windet sich vor Lachen. 

ZEHNTES KAPITEL 

Wie man die Fehler des Generalstabes verheimlicht 

Der Heeresbericht vom 11. Mai lautet völlig beruhi­
gend: "Unsere Bewegungen in Belgien wurden die 
Nacht über fortgesetzt." 
Am 12. Mai meldet er, daß "sich die Lage in Holland 
besserte ... ; der Marsch unserer Truppen in Mittel­
belgien vollzieht sich auch weiterhin normal." 

"Sie" und wir 

Der Kriegsberichterstatter von Havas meldet uns 
die Absicht des deutschen Generalstabes, den Alliier­
ten durch Schnelligkeit zuvor kommen zu wollen ... 
Generai Keitei versucht aus seiner Offensivsteliung 
ein Höchstmaß von Vorteilen zu ziehen, um mög­
lichst große Gebiete zu besetzen, solange hierzu noch 
Zeit, die englisch-französisch-belgisch und hollän­
dischen Gefechtsvorbereitungen noch nicht völlig 
durchgeführt und noch im Gange sind und die Ko­
ordinierung der alliierten Armeen vor allem noch 
nicht vollendet ist. Diese geht indessen mit äußerster 
Geschwindigkeit vor sich. Treu den Grundsätzen der 
deutschen Taktik will General Keitel den Krieg mit 
den Beinen seiner Soldaten führen. 
"Sie " haben nur ihre Beine! Wir aber! 
"Wir?", ruft Andre Foucault im "Candide" aus, 
"wir?" 
"Material: ausgezeichnet und häufig dem des Fein­
des qualitätsmäßig überlegen. 
Truppenverbände: in ihrer Gesamtheit besser als 
die hastig zusammengestellten einer deutschen Ar­
mee, die zum großen Teil improvisiert werden 
mußte. 
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"Offensichtlich richtet sich nach dem feindlichen 
Kriegsplan der Hauptstoß gegen die Nahtstellen der 
alliierten Armeen. 
Durch bereits durchschaute Scheinoperationen ver­
sucht er die Aufmerksamkeit der französischen und 
britischen Führungsstellen abzulenken. Schon jetzt 
setzt sich der deutsche Angriff, der sich zwangsläu­
fig über eine übermäßig ausgedehnte Front, die von 
Groningen bis nach Mülhausen reicht, erstrecken 
muß, den Schlägen der alliierten Gegenoffensive aus." 

Erste Geständnisse 

"Tout va tres bien." 
Alles geht also sehr gut, Madame la Marquise ... 
Indessen macht sich doch bereits am 12. Mai abends 
in wohlunterrichteten Kreisen eine verdächtige Un­
ruhe über die Kämpfe an der Südluxemburgischen 
Grenze bemerkbar ... Was bedeutet das ... ? Sollte 
zufällig etwa gerade dort der Hauptoffensivstoß er­
folgen? Und soll die Offensive gegen Holland tat­
sächlich nur eine Ablenkung sein? 
"Aber keineswegs!", antwortet der "Temps" diesen 
beunruhigten Gemütern. Wir hatten lediglich einige 
simple Vorhuten mit verhältnismäßig viel Kavallerie 
in das Großherzogtum einmarschieren lassen, die 
keine andere Aufgabe hatten, als den Feind aufzu­
halten. Nach Durchführung ihres Auftrages bliesen 
sie nun zum Rückzug und stehen jetzt in der Nähe 
der Grenze mit den Spitzen der feindlichen Ko­
lonnen in Berührung. Unsere Hauptkräfte besetzen 
dort jene Werke, die in westlicher Richtung die Ma­
ginotlinie verlängern." 
Eine einleuchtende und unwiderlegbare Erklärung, 
nicht wahr? 
Sie bestätigt auch der Heeresbericht vom 13. Mai 
morgens: "An der luxemburgischenGrenze vonLong­
wy bis zur Mosel trotz heftiger Beschießungen keine 
bemerkenswerten Veränderungen." 
Am 13. Mai abends aber geht das so nun wirklich 
nicht mehr! Der für die Offensive in den Ardennen 
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Vorteil jedoch ganz klar auf seiten unserer Flieger." 
Nach der gleichen Zeitung hat sich auch die Lage 
in Holland wesentlich gebessert. Die Deutschen hat­
ten in der holländischen Armee eine Truppe mäßi­
gen Wertes anzutreffen vermeint. Gegenwärtig scheint 
jede Gefahr behoben zu sein . 
. . . Leider gab am gleichen Tage, am Mittwoch, den 
15. Mai, die niederländische Gesandtschaft um 1 Uhr 
morgens in einer Note, die der "Temps" in seiner 
nächstfolgenden Nummer vom 16. Mai veröffent­
lichte, bekannt: 
"Der Oberkommandierende der holländischen Ar­
mee erließ an alle Truppen, die es angeht, einen 
Aufruf, die Waffen zu strecken." 

"Holland läßt uns im Stich!" - - stellte daraufhin 
der Durchschnittsfranzose mit dem vernebelten Ge­
hirn ohne irgendeine innere Bewegung fest. Die an­
deren, die schlechten Geister, die 1\fiesmacher, sag­
ten sich zwar, daß nach Polen, nach Finnland, nach 
Norwegen ... ; aber man hörte nicht auf sie! Übri­
gens sagten sie es ja auch nicht laut! Denn die Un­
terdrückung "subjektiver demoralisierender Nach­
richten" war inzwischen immer härter und härter 
geworden. 
Man überwachte im besonderen die allmählich her­
einströmenden Flüchtlingszüge, in die sich Agenten 
der Fünften Kolonne eingeschlichen haben sollten. 
Und als unglückliche Leute aus den Ardennen es zu 
erzählen wagten, was sie gesehen hatten, die Panik 
unserer Truppen nämlich, den Durchbruch durch 
unsere Front, die deutsche Luftherrschaft, die offen­
sichtliche Unterlegenheit der französisch-britischen 
Luftwaffe, schob man sie in das nächste Gefängnis 
ab. 
Während die Zensur die formelle Anweisung an die 
Zeitungen herausgehen ließ: 
"Nichts über die Massenflucht!" 
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ELFTES KAPITEL 

Wie konnten wir so weit kommen'! 

"Die Kühnheit und der gefährliche Charakter der 
deutschen Taktik", erkennt die große Zeitschrift 
"Aux Ecoutes" an, von der man überzeugt ist, daß 
sie gern vertrauliche Nachrichten des Zweiten Bü­
ros entgegennimmt, "sind nicht zu leugnen. Aber ge­
rade eben diese Kühnheit, aus der sich gleichzeitig 
auch ihre Stärke ergibt, ermöglicht blitzartige Ge­
genschläge und gestattet strategische Manöver, wie 
sie sich nur ein wahrhaft großer Führer ausdenken 
kann. 
Wir aber haben Vertrauen zu unserem Gamelin, des­
sen Können und Verdienste die des deutschen Gene­
ralstabs noch übertreffen. Die Maas wird die Marne 
von 1940 sein ... !" 

Die Front ist durchbrachen! 

Die Maas wird die Marne von 1940 sein! Alle guten 
Patrioten sind hiervon überzeugt. Alle diejenigen 
nämlich, die (fälschlicherweise) diesen Krieg unter 
dem Gesichtswinkel von 1914 beurteilen! 
Aber gemach! Der Heeresbericht vom 16. Mai (mor­
gens) beweist es uns erneut: "Die Schlacht nahm 
im Raum von N amur bis Sedan den Charakter des 
Bewegungskrieges an, an dem auf beiden Seiten mo­
torisierte Verbände und die Luftwaffe teilnehmen." 
Bewegungskrieg also,! Und kein Slellungskrieg mehr! 
Es kann kein Zweifel mehr bestehen, daß es sich 
jetzt um das von Havas bereits angekündigte groß­
artige Gegenoffensivmanöver handelt. Nun schlug 
Gamelins große Stunde! Jetzt begann das Vorspiel 
zum Sieg an der Marne ... ! 
Und ungeduldige Menschen tadeln das Oberkom­
mando, weil es ihnen unter dem Vorwand "eines hö­
heren Interesses der Operationsführung" die erwar­
teten guten Nachrichten vorenthält. 
Ach, leider, leider begann jetzt jedoch die Wahrheil 
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allmählich und Schritt für Schritt ans Licht zu kom­
men. 
Den 16.Mai kann man als endgültigen Ausgangspunkt 
für die "grausamen Überraschungen" und "furcht­
baren Wirklichkeiten" bezeichnen. Den Schleier vol­
ler Illusionen, den man im vergangeneu März nach 
der Schlappe in Finnland, späterhin im April an­
läßlich der Niederlagen in Norwegen zu lüften be­
gonnen hatte, muß man nun unter dem Zwang der 
Ereignisse vollends beiseite ziehen und den zunächst 
erstaunten, dann entsetzten, schließlich schamei:füll­
ten, zornbebenden und entrüsteten Franzosen die 
Wahrheit gestehen. 
Diesmal muß die Zensur noch mehr Ballast als sei­
nerzeit bei den "Alarmen'' abwerfen. 
Zunächst versucht sie die der wahren Lage entspre-
chenden \V orte zu untersagen: " ... Durchbruch . .. " 
- " .. . Frontdurchstoß ... "- _" ... Liicke bei Sedan ... ", 
bald aber kann sie auch das nicht mehr! Und so 
läßt sie im" Candide" die nachstehende überraschende 
Darstellung durchgehen, die den von den Parisern 
erlittenen seelischen Schock schildert: 
"Donnerstagmorgen, am 16. Mai, waren die Pariser 
so ruhig wie immer seit Beginn der deutschen Of­
fensive zur Arbeit gefahren, durch die Überschrif­
ten ihrer Zeitungen für den ganzen folgenden Tag 
beruhigt. Die Nachriebt vom deutschen Durchbruch 
durch die französischen Stellungen war gleichzeitig 
unter den Journalisten und in den politischen Krei­
sen bekanntgeworden .  Nichts aber war für die Ein­
geweihten herzergreifender, als auf der Straße ne­
ben jenen gehen zu müssen, die noch gar nichts 
wußten. 
Ihnen gegenüber hatte man stets unter Aufbietung 
eines gewaltigen Wortschwalls in immer neuen Ein­
zelheiten die Unantastbarkeit unserer Befestigungs­
anlagen im Anschluß an die gewaltigen Werke der 
Maginotlinie bis nach Dünkirchen hinauf geschil­
dert. 
Seit acht Monaten hatten sie in der Überzeugung ge­
lebt, daß dieser unüberwindbare Wall unseren Bo-
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Die Brücken wurden nicht zerstört! 

Jean de Pierrefeu gibt zu (auch Plutarch könnte 
jetzt nicht lügen ... !), daß die deutsche Methode sich 
"allen Hindernissen gegenüber durchsetzte " und er 
unterstreicht "die beinahe ans Märchenhafte gren­
zende Seite dieses geradezu unglaublichen Erfolges ". 
Immerhin aber sagt er doch, daß "wir uns vor dem 
Glauben hüten müssen, als verfügten die Nazis über 
übernatürliche und unbesiegbare Verfahren. Seit Be­
ginn ihres Vormarsches sahen wir sie überall die 
Fehler und die Nachlässigkeit ihrer Gegner aus­
nutzen. Seien wir sicher, daß es hier wieder genau 
dasselbe ist . Wir werden später erst einmal erfah­
ren, auf wie vielen unzerstörten Brücken der Feind 
über die Maas gelangte." 
Was geht eigentlich vor? Und was verheimlicht man 
uns? 
Und so schreit der jäh aus seinem blindesten Ver­
trauen aufgescheuchte und jetzt zu äußerstem Miß­
trauen übergehende Franzose "Verrat!" Das unheil­
volle Gerücht, das stets Niederlagen ankündigt und 
aufdeckt, macht sich breit! - "Wir sind verraten 
und verkauft worden!", ruft man im Handumdrehen 
überall im Lande, vorn und hinten hört man nichts 
anderes mehr. In allen Unterhaltungen, in allenGe­
sprächen, in Zügen und auf den in die Verbannung 
führenden Straßen kehrt immer das gleiche Leit­
motiv wieder. Man will es einfach nicht glauben, 
daß die Niederlage bei Sectau ganz natürliche Ur­
sachen haben soll. Man glaubt immer noch, eine 
schöne Armee, uneinnehmbare Befestigungen, eine 
unangetastete Moral und unübertreffliches Material 
gehabt zu haben. All das aber nutzte nichts. Auch 
das Sedan von 1940 hatte also seinen Bazaine . .. 
Wir sind eben verraten worden! 
Paul Reynaud versucht durch den Rundfunk die Öf­
fentlichkeit seelisch wieder aufzurichten, die steuer­
los abtreibt. Er leugnet die umlaufenden "absurden 
Gerüchte" und häuft ... Gegen-Wahrheiten! 
"Man erklärte, der Feind ist in Reims ... ! In Meaux .. . ! 
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und gesteht schließlich auch, daß die britische Ar­
mee noch nicht den Kräftehöhepunkt erreichte, den 
sie erreichen wird, weil unsere Verbündeten zu 
lange dazu gebraucht hätten, sich der Notwendig­
keit der allgemeinen Wehrpflicht zu fügen. 
Kurzum, alle diese Geständnisse sollen der Vorberei­
tung der Leser auf den deutschen Einmarsch die­
nen. "Wenn wir morgen von einigen unglücklich 
verlaufeneu Operationen Kenntnis nehmen müßten, 
wie sie im Jahre 1914 zeitweise den Sieg zugunsten 
des Angreifers herbeizuführen schienen ... " 

Muß man also verzweifeln? Nein! Der Sieg ist uns 
gewiß. Und Herr Elie Bois erklärt es uns auch, war­
um ... mit unwiderlegbaren Argumenten und so gro­
ßen Buchstaben, daß man gegen sie nicht ankann! 
"Was die Wechselfälle der nächsten Tage, der kom­
menden Monate und vielleicht auch Jahre aber im­
mer bringen mögen, wir wissen es - und auch die 
Franzosen sind sich dessen sicher - daß die Geißel 
schließlich doch besiegt, die Materie am Ende doch 
zermalmt und das Übel zu Boden geschlagen werden 
wird." 

Gamelin abgesägt! 

Um die Materie zu zermalmen und das übel zu Bo­
den zu schlagen, bieten die französischen Armeen 
alle Kräfte auf, um "die Bresche zu stopfen" und die 
Hoffnungen Frankreichs beginnen, sich verzweifelt 
an diese allerletzte Aussicht zu klammern. 
Schon am 17. Mai fördert man diese Aussichten, stei­
gert man die Hoffnungen und mit welchem Erfolg 
noch dazu! Die eingeleiteten Operationen bezwek­
ken, die Bresche zu stopfen und zu schließen. Größte 
Geheimhaltung über die im Gange befindlichen Un­
ternehmungen ist natürlich unerläßlich, genau so, 
wie auch über ihre Entwicklung nichts gesagt wer­
den kann. Die von den französischen Kräften durch­
geführte und angestrebte Schließung der Durch­
bruchsstellen zielt auf eine zusammenhängende, un­
unterbrochene und möglichst kurze Frontlinie, die 
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dann die bisherigen Bewegungsoperationen ersetzen 
soll. 
Am 19. Mai gibt Paul Reynaud am Radio schlechte 
Nachrichten über die Bresche: 
"Ich sagte Ihnen vorgestern, daß es dem Feind ge­
lungen sei, südlich der Maas eine breite Bresche zu 
schlag�n. Diese erweiterte sich inzwischen nach We­
sten. Die Lage ist ernst. Sie ist aber keineswegs ver­
zweifelt." 
Und er verkündet seine Entscheidungen. Petain wird 
Staatsminister, Mandel zum Innenminister ernannt. 
Daladier aber, der aus der Rue Dominique ausge­
schifft wird, wechselt zum Quai d'Orsay über. 
Am gleichen Tage veröffentlicht das Amtsblatt der 
Französischen Republik die nachstehenden beiden 
Dekrete: 

Ministerium für die Landesverteidigung und des 

Krieges, Kommando-Organisation 

Der Präsident der Französischen Republik 

verOl'dnet auf Vorschlag des Ministerpräsidenten, des 

Ministers für Landesverteidigung und Krieg: 

Art.1: Die Stellung des Oberbefehlshabers der Land­
streitkräfte wird aufgehoben. 

Art. 2: Der Ministerpräsident, der Minister für Lan­
desverteidigung und Krieg wird mit der Durchfüh­
rung der vorliegenden Verordnung beauftragt, die 
im Amtsblatt der Französischen Republik erschei­
nen wird. 

Ausgefertigt in Paris, am 19. Mai 1940. 
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Er entfesselte einen in seinen Ausmaßen ungeheu­
ren Angriff gegen das Scharnier der französischen 
Armee hinter der Maas, zwischen Sedan und Na­
mur. 
Die Maas, die ihrem Aussehen nach ein schwer zu 
überwindender Fluß zu sein schien, hatte man zu 
Unrecht für ein besonders schweres Hindernis für 
den Feind gehalten. 
Aus diesem Grunde waren die zu ihrer Verteidigung 
eingesetzten Divisionen zwar zahlenmäßig sehr stark, 
jedoch am Flußlauf entlang weit auseinanderge­
zogen. 
Andererseits hatte man gerade dort die Armee Co­
rap eingesetzt, die sich aus weniger gut zusammen­
gefügten und weniger gut ausgebildeten Divisionen 
zusammensetzte, da die besten Truppen dem in Bel­
gien operierenden linken Flügel zugeteilt worden 
waren. 
Wenn es nun aber auch wahr ist, daß die Maas rein 
äußerlich betrachtet, sehr schwierig aussieht, so ge­
rade eben deshalb, weil sie reich an Windungen, von 
steilen Ufern und von Wald eingerahmt ist, was ihre 
Verteidigung sehr erschwert. Flankierendes Maschi­
nengewehrfeuer ist dort unmöglich. Ein Eindringen 
geschickt sich vorarbeitender Truppen dagegen ist 
leicht. 
Bedenken Sie weiterhin, daß mehr als die Hälfte der 
Infanteriedivisionen der Armee Corap die Maas 
noch nicht erreicht hatte, obwohl sie an sich die ge­
ringsten Entfernungen zurückzulegen hatte, da sie 
dem Angelpunkt ja am nächsten stand. Das ist aber 
noch nicht alles, denn infolge unglaublicher Fehler, 
die ihre Bestrafung finden werden, waren die Maas­
brücken nicht zerstört worden. Über diese Brücken 
aber stießen nun die Panzerdivisionen vor, denen 
Kampfflugzeuge vorausgeflogen waren, um die ver­
streut eingesetzten, schlecht zusammengesetzten und 
auf solche Angriffe auch schlecht ausgebildeten Di­
visionen anzugreifen. Sie werden jetzt das Unheil 
und die gänzliche Zerschlagung der Armee Corap 
verstehen. 
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Und so zersprang denn das Scharnier der französi­
schen Armee." 
"Wie Keulenschläge sausten diese anklagenden, 
furchtbaren und vom Chef der Regierung selbst vor­
getragenen Erklärungen Schlag um Schlag auf eine 
atemlose und keuchende Versammlung herab, die 
sich fragte, wie unser Vaterland so weit hatte kom­
men können", berichtet der "Petit Parisien". 

Die Warnungen! 

"Wie hatten wir so weit kommen können?", fragte 
sich in der Tat Paul Reynaud und mit ihm ganz 
Frankreich. 
Er aber antwortete mit einer Auswahl kluger Be­
schönigungen und geschickter Ausreden, die für die 
Mehrzahl der Franzosen tote Buchstaben blieben: 
"In Wahrheit scheiterten unsere klassischen Krieg­
führungsauffassungen an völlig neuartigen. Diese 
gehen davon aus, daß es sich nicht nur um den Mas­
seneinsatz von Panzerdivisionen handelt, nicht allein 
nur um die Zusammenarbeit der Panzerkräfte mit 
Kampfflugzeugen, sondern auch um den unbeding­
ten Willen und um das Ziel, das feindliche Auf­
marschgebiet und Hinterland durch Fernangriffe 
und durch Einsatz von Fallschirmtruppen zu zer­
schlagen und in Unordnung zu bringen, wie es in 
Holland durch die Besetzung des Haags und in Bel­
gien durch die Eroberung des stärksten Forts von 
Lüttich der Fall gewesen· ist. 
"Wie hatte es so weit kommen können?", fragte auch 
ich in einem Aufsatz mit der Überschrift: Doku­
mente zur Geschichte des Krieges von 1940. Die Zen­
sur erlaubte dem "Journal des Mutiles et Anciens 
Combattants'' jedoch nur den Abdruck des Titels 
und der Unterschrift: 
"Vor drei Jahren", so sagte ich im wesentlichen, "am 
2. Januar 1937, erklärte Herr Andre Beauguitte, Ab­
geordneter Ostfrankreichs und Mitglied des Heeres­
ausschusses, von der Kammertribüne aus: 
,Heute brachte die im wesentlichen bestimmende 
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militärische Kunst eine weitgehende Strukturwand­
lung unserer Heere mit sich. 
1914 war es die Schiene- 1937 die Motorisierung! 
Wir wissen, daß wenn es unglücklicherweise zum 
Kriege kommen sollte, unsererseits mit einem plötz­
lichen und blitzartig erfolgenden Angriff gerechnet 
werden muß, der uns dazu zwingen würde, wenn 
wir unseren kräftemäßigen Vorteil wahren wollen, 
selbst binnen kürzester Frist zu handeln. 
Die Schnelligkeit wurde zu einem Kampfelement 
Ich wundere mich über die, die da behaupten: 
"Frankreich besitzt zwar keine Autostraßen, es ver­
fügt aber über bewundernswerte Befestigungen, die 
Deutschland nicht hat." 
Hier handelt es sich um einen kindlichen Optimis­
mus! Neben seinen Befestigungen muß Frankreich 
genau wie Deutschland Autobahnen für den Groß­
verkehr haben. 
Und Herr Andre Beaugnitte lenkte die Aufmerksam­
keit der Regierung darauf, was man in der Militär­
geographie das "Loch von Montmedy" nennt. 
"In allen Epochen der Geschichte, auch im Kriege 
von 1914, gab es das große Einfallstor zwischen der 
Mosel und den Ardennen, die Lücke von Montmedy! 
Diese Durchgangsstelle ermöglicht den Angriff auf 
einen der empfindlichsten Punkte unserer Grenze, 
auf die Gegend von Longuyon-Carignan mit Mont­
mcdy als Mittelpunkt, das unmittelbar in nächster 
Nähe einer der gefährdetsten und schwächsten Stel­
len der Grenze liegt. 
Und deshalb muß gerade hier der Hebel sofort an­
gesetzt werden." 

Die Maginotlinie kann umgangen werden 

Am gleichen Tage fragte sich der gleichfalls aus Ost­
frankreich stammende Abgeordnete, Herr Jean Que­
nette, besorgt, ob die Maginotlinie umgangen werden 
könne. 
Und geradezu prophetisch die Geschehnisse voraus-
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Verfügen Sie über zahlenmäßig ausreichende Men­
schen zum Einsatz der Abwehrwaffen und zum 
Widerstand gegen einen etwaigen Durchmarsch? 
Welchen Zeitpunkt nehmen Sie für die Vollendung 
der Befestigungsarbeiten in Aussicht, die Sie an un­
serer Nordgrenze einleiteten, seitdem Belgien seine 
Einstellung änderte? 
Schließlich gibt es eine verwundbare Stelle an unse­
rer Ostgrenze: die Hüninger Lücke! Ich glaube, daß 
Verhandlungen zur Abänderung dieses Grenzpunk­
tes im Ganges sind, der noch auf frühere Verträge 
zurückzuführen ist. Diplomatische Verhandlungen 
dauern zuweilen aber lange. Erscheint es nicht auch 
Ihnen, daß wir mit dem Bau von Befestigungen an 
drei weiter zurückliegenden Stellen, entsprechend 
dem Wortlaut des noch in Kraft befindlichen V er­
trages, damit Anlagen errichten würden, die gleich­
zeilig unsere Achtung vor dem internationalen Recht 
mit den allerersten Erfordernissen für unser·e Sicher­
heit durchaus �n Einklang bringen könnten?" 
Edouard Daladier, der Landesverteidigungsminister, 
antwortete: 
"Diese Werke befinden sich bereits seit mehreren 
Jahren im Bau." 
Woraufhin Herr de Chappedeiaine erklärte: 
"Um so besser! Und wie steht's um die gegenwärti­
gen Besatzungsstärken in unseren Befestigungen?" 
"Ich bin keineswegs beunruhigt", erwiderte Herr 
Edouard Daladier, "über diesen Punkt, Herr de 
Chappedelaine. Ich bin überzeugt, daß die Befesti­
gungswerke mit ihren derzeitigen Besatzungsstärken 
zu jeder Zeit in der Lage sind, einen plötzlichen und 
blitzartigen Angriff aufzuhalten." 

Ein eindrucksvolles Zwiegespräch 

Der nordfranzösische Abgeordnete und Reserveoffi­
zier der Panzertruppen, Herr Andre Parmentier, 
erklärt sich durch diese Ausführungen nicht be­
ruhigt: 
"Im Gegenteil!", sagt er. ,,Diese Ausführungen kön-
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nen die Sorgen der nordfranzösischen Vertreter nur 
noch weiter erhöhen; Was Sie veranlaßten, Herr 
Minister, ist gut. Aber es genügt noch nicht. Und nur 
deshalb ergreife ich heute das Wort, um alle unsere 
Kollegen, insbesondere aber die Abgeordneten der 
innerfranzösischen Departements, an unseren be­
reclltigten Sorgen teilnehmen zu lassen. 
Bis jetzt beschränkt sich die Grenzverteidigung al!f 
einen Tankabwehrgraben, von dem Sie eben spra­
chen, über dessen Anlage und Wert ich mich aber 
nicht äußern möchte, obwohl ich zu den Panzer­
truppen gehöre, die man jedoch möglicherweise für 
nicht technisch genug halten könnte. 
Der unsichere Charakter - und ich möchte hoffen, 
einstweilen nur unsichere Charakter - der in An­
griff genommenen Arbeiten steigert unsere Beun­
ruhigung noch, und unsere Bevölkerung glaubt, 
wenn sie die Eile sieht, mit der man diese Arbeiten 
durchführt, deren Zuverlässigkeit und Güte durch 
di� winterlichen Unbilden beeinträchtigt werqen 
wird, daß die Gefahr vielleicht näher ist, als man es 
sagen oder glauben will. 
Es wäre mir lieb gewesen, Herr Minister, wenn Ihre 
Erklärungen unsere Sorgen behoben haben würden. 
Sie sind dagegen leider nur noch gewachsen. 
Als Sie von der Nordgrenze und den südlich der 
�l""h.AlrlP. anffn::a.nnrnmtlnt:�on A T"hP.ltt:t.n c:!T\T"nf'thP.n cnrrlPn 
...... V.L.LV.L'-4V 1.4.'-I.A-f>V.L.L"-".L.L.I.L.L.lV.L.LV.L.L _..llo..LA.IV.L'-V.L.L vy.L-V.L.L'-'.L.L) U1.4.b"'V..L..I, 

Sie uns, daß sie auch nördlich des Flusses fortge­
geselzt werden würden.'' 
"Westlich der Scheide", erwiderte Edouard Dala­
dier, worauf Andre Parmentier fortfuhr: 
"Mit dem Ziel, die großen Arbeiter- und Industrie­
städte Lilie, Roubaix und Tourcoing durch gewiß 
schwierig herzustellende Befestigungen, die dennoch 
aber auf dem Wege der Verwirklichung sind, zu 
schützen. 
Sie werden einem der ,nördlichsten' Abgeordneten 
Frankreichs gestalten, Sie darauf aufmerksam zu 
machen, daß noch mehr 'zu tun übrigbleibt Unsere 
flandrische Gegend nördlich der Scheide und im 
Norden des Industriegebiets Lille-Roubaux-Tour-
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ans Meer Dürrkirchen und Calais zu erreichen, die 
nicht sofort zu Beginn des Feldzuges besetzt zu ha­
ben sie späterhin bitter bereuten. 
Sind Sie sich dessen sicher, daß sie diesmal, durch 
die leichten Vormarschmöglichkeiten über belgisches 
Gebiet ermuntert und mit Rücksicht auf einen er­
warteten nur schwachen und ihrerseits schnell zu 
brechenden Widerstand der im übrigen berechtigten 
und geschichtlichen Versuchung nicht erliegen wer­
den, sich England gegenüber festzusetzen? 
England ist nicht allein nur von Antwerpen aus be­
droht, das man mit einer auf Englands Herz ge­
richteten Pistole vergleichen kann, sonelern auch 
von Dünkirchen und Calais, die jene Pistole ledig­
lich aus etwas weiterer Entfernung auf die britische 
Insel zielen lassen. Sind Sie wirklich sicher, daß 
allein der Umstand bereits, mit anscheinend sehr. 
beachtlichen Ostbef�stigungen und einem sehr star­
ken Widerstand rechnen zu müssen, nicht geradezu 
eine Enlaclung bedeutet, die Kriegsentscheidung wei­
ter oben zu suchen?" 
"Oder weiter unten ... ", meinte Herr Edouard Da­
ladier, während Herr Andre Farmentier fortfuhr: 
"Oder weiter unten auf den Jura zu. Sie werden mir 
aber gestatten, bei meiner Besorgnis und Unruhe zu­
nächst an die Ec.ke Frankreichs zu denken, in der 
ich zu Hause bin und wo man sich sehr häufig, mit 
einer geradezu grausamen zeitlichen Regelmäßigkeit 
sogar, zu schlagen pflegt. Man müßte also wenig­
stens zu vermeiden suchen, durch eine Vernachlässi­
gung oder durch unzulängliche Verteidigungsanlagen 
diese Versuchung nicht noch stärker zu machen. 
N orclfrankreich wurde so oft besetzt, daß man schon 
seit langer Zeit bemüht ist, es in V erteidigungszu­
stand zu· versetzen. Es besteht ein Festungsgürtel, 
der sich in einem mehr oder weniger befriedigenden 
Zustand befindet und, mehr oder weniger der neu­
zeitlichen Technik angepaßt, unsererseits vom An­
cien Regime übernommen wurde und der übrigens 
auch teilweise bis nach Belgien hineinreieht, wäh­
rend sich der andere tiefgegliedert auf einen Teil des 
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Artois erstreckt. So wird Ihnen meine Uneigen­
nützigkeit deutlich. 
Wir haben den Eindruck, als ob es dort noch für 
einige Menschen Platz gibt. Gräben sind zu besetzen, 
Bunkerstellungen zu belegen. Wir möchten das Ge­
fühl haben, daß Nordfrankreich in einen noch zweck­
mäßigeren und noch umfassenderen Verteidigungs­
zustand gebracht wird. 
Ich beabsichtigte nicht, zu kritisieren, Herr Minister. 
Das wäre auch unberechtigt. Ich versuchte auch 
nicht, Ihnen gute Ratschläge zu erteilen, was zumin­
destens teilweise anmaßend sein würde. Ich bestehe 
sonst auch nicht auf der Frage der Befestigungen. 
Da Sie aber erklärten, daß die Überwindung der 
Tankabwelu�gräben mit den zur Zeit bekannten Pan­
zerwagen unmöglich sei, halte ich mich an diese 
Feststellung. Als Offizier der Panzertruppe hatte ich 
bisher zwar eine weniger optimistische Meinung, 
nachdem Sie jetzt jedoch versicherten, daß der 
durch verdoppelte Erdaufschüttungen und senkrecht 
eingelassene Schienen verstärkte Tankabwehrgraben 
den deutschen Panzern genau so übrigens wie auch 
unseren ein un überwindliebes Hindernis ist, ver­
lasse ich mich auf Sie." 

Zwei Jahre später ... 

Das war im Jahre 1937 . .. Zwei Jahre später, am 
17. Januar 1939, erklärte der nordfranzösische Ab­
geordnete, Herr J ean-Pierre Plichon, der als Re­
serveoffizier der Luftverteidigung an der Mobil­
machung des Jahres 1938 teilgenommen hatte: 
"Ich mache Sie darauf aufmerksam, Herr Minister, 
daß die ganze Provinz Belgisch-Luxemburg wäh­
rend der kürzlichen September-Mobilmachung von 
Truppen entblößt war und zwei belgisehe Abgeord­
nete, und zwar Herr Poncelet, ein Katholik, und 
Herr Jacques, ein Sozialist, sich zum Sprachrohr der 
Proteste der von ihnen vertretenen Bevölkerungs­
teile eines derartigen Zustandes wegen gemacht 
haben. 
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Unter solchen Umständen würde also ein deutscher 
Vormarsch, wenn es zu einem deutschen Angriff 
auf Belgien kommen sollte, viel schneller vor sich 
gehen, als wir um das auch nur vorstellen kön­
nen. Seit einundeinhalb Jahren machte man an 
unserer Nordgrenze große Anstrengungen. In mei­
ner Gegend, im Gebiet der flandrischen Höhen also, 
liegen die stärksten Verteid�gungsanlagen. Dort · 

ragen die Betonbunker, die den in Spanien gebauten 
gleichen, empor, und sie bewiesen dort ja auch, daß 
sie lange Monate hindurch Widerstand leisten konn­
ten. Aufgegeben wurden sie ja auch nur aus Grün­
den, die mit dem Kriege an sich nichts zu tun haben, 
nämlich wegen Lebensmittel- und WassermangeL 
Ich habe den Eindruck, daß gerade diese während 
des letzten Krieges so oft mißhandelte Gegend- denn 
von den von mir hier vertretenen 18 Ortschaften 
wurden alle 18 völlig zerstört - eben deshalb, weil 
sie im Falle eines Krieges ein starkes Widerstands­
zentrum ist, von der feindlichen Artillerie ganz be­
sonders aufs Korn genommen und der Gefahr aus­
gesetzt sein würde, wiederum zerstört zu werden. 
Ich bitte Sie also, Herr Minister, dem Herrn Mi­
nisterpräsidenten gegenüber darauf bestehen zu 
wollen, daß die zur Fertigstellung der Befestigungen 
erforderlichen 30 oder 40 Millionen ohne langes Feil­
schen bewilligt werden." 
Daladier aber antwortete lediglich mit ausweichen­
den und beruhigenden Redensarten. Diese begrün­
deten, wiederholten und besorgten Warnungen wa­
ren also nutzlos. 
Nach einem Jahre, im Oktober 1938, erhielt ich nach 
dem September-Alarm tatsächlich von jenen da­
mals interpellierenden Abgeordneten nachstehende 
Briefe: 

Abgeordnetenkammer 
Heeresausschuß 

Geehrter Herr! 

Im allgemeinen blieb die Lage so, wie in dem Augen­
blick, als ich anläßlich der Beratung des Landes-
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ZWÖLFTES KAPITEL 

W eygands Stunde 

"General Weygand", erklärte Paul Reynaud am 
20. Mai, "übernahm gestern sein Amt. Heute befindet 
er sich auf dem Schlachtfeld. Die Operationsführung 
hängt jetzt allein von ihm ab. Was ich dem Senat 
gegenüber aber zum Ausdruck bringen möchte, ist 
die Bestätigung der völligen gedanklichen Überein­
stimmung hinsichtlich der Kriegführung zwischen 
Marschall Petain, General Weygand und mir. 
Bei dem Unglück des Vaterlandes können wir stolz 
darauf sein, daß zwei seiner Söhne, die das Recht 
gehabt hätten, sich auf ihrem Ruhm auszuruhen, 
sich in dieser tragischen Stunde dem Lande zur Ver­
fügung stellten: Petain und W eygand. 
Petain, der Sieger von Verdun, der große und den­
noch so menschliche Führer, der weiß, wie aus tie­
fem Unglück ein französischer Sieg hervorgehen 
kann. 
W eygand, der Mann Fochs, der den deutschen Vor­
stoß aufhielt, als die Front im Jahre 1918 durch­
brachen worden war und der es dann verstand, die 
Geschicke zu ändern und uns zum Siege zu führen." 

Die drei Viertel des Weges zum Siege 

Dann schließt Paul Reynaud mit einem Satz, der 
falsch verstanden wurde, über "das Wunder, das 
Frankreich retten kann". 
"Frankreich kann nicht sterben. Was mich betrifft -
wenn eines Tages jemand käme und sagte mir, daß 
nur ein vVunder Frankreich retten kann, an jenem 
Tage würde ich sagen: "Ich glaube an das Wunder, 
weil ich an Frankreich glaube." (Lebhafter Beifall.) 
Das ist nicht sehr klar, und so gibt der offizielle 
Wortführer Elie Bois folgende Erklärung dafür: 
"Frankreich kann nicht sterben. Es darf nicht ster­
ben und das Wunder, an das Herr Paul Reynaud 
seiner Erklärung nach glaubt, wenn es wirklich so-
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von den Deutschen habe überholen lassen. Weder in 
Paris noch in London wäre man sich darüber ge­
nügend klar geworden, daß heutzutage ein Krieg 
nicht wie 1914 und 1918 in zwei Dimensionen, son­
dern in drei, nicht mehr nur auf der Erdoberfläche, 
sondern im gesamten Weltenraum geführt wird." 
Anastasb ermächtigt gleichfalls den Präsidenten des 
Weltkriegs-Frontkämpferverbandes, Henri Pichot, 
den Zusammentritt des Obersten Gerichtshofes zu 
fordern. 
"Halt! Von der Senatstribüne herab verfügte Paul 
Reynaud Zwangsmaßnahmen! Her mit ihnen! Ge­
p.ug der Milde! 
Für alle am deutschen Durchbruch und deutschen 
Eindringen Verantwortlichen, ob Politiker oder Ge­
neräle) keine Ausreden, keine Ausflüchte! 
Strafverfo�gungen, Zwangsmaßnahmen! 
Der Soldat, der sein Leben in die Schanze schlägl, 
der Soldat, der sein Leben einsetzt, der Soldat, der 
der Sohn der Männer von der Marne und von Ver­
dun ist, will Gerechtigkeit: man schleppe die Ver­
antwortiichen vor das Kriegsgericht und vor ein 
Sondergericht!" 
Im "Journal des Anciens Combattants" wehrt sich 
Andre Lindville im Namen seiner Kameraden da­
gegen, jemals "Führer, die wir am Werk hatten 
sehen wollen, um über sie urleilen zu können, vor­
her schon mit Lorbeerkränzen geschmückt zu ha­
ben. Heute nun können wir dieses Urteil in voller 
Kenntnis der Sachlage aussprechen. Leider kann es 
sich hier keineswegs um Lorbeerkränze handeln, im 
Gegenteil, es berührt uns schmerzlich und erfüllt 
uns mit tiefer Trauer, dazu berechtigt zu sein, im 

Namen der Weltkriegskämpfer, im Namen der Ge­
fallenen, im Namen ihrer trauernden Familien, im 
Namen der bedauernswerten Flüchtlinge Rechen­
schaft zu fordern." 
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Der neue Abgott 

Dann überläßt er, wie alle Franzosen, den be­
dauernswerten Gamelin seinem Schicksal und wen­
det sich hoffnungsstrahlend W eygand zu. 
Vor dem von der Vorsehung gesandten Manne ruft 
Gaetan Sanvoisin im "Candide" aus: "W eygand 
wurde in seine Stellung als Oberkommandierender 
über alle Kriegsschauplätze eingeführt. Und sofort 
und mit einem Schlage gleichen nun die militäri­
schen Befugnisse denen Pochs! Weygand trägt Kha­
kiuniform. Die Sonne des Orients bräunte und rö­
tete sein berühmtes Gesicht mit den knochigen W an­
gen, der schrägen Stirn und der feinen Nase. In der 
Hand die Reitpeitsche aus Bambus, von der er sich 
nie trennt und die einen doppelten Sinn birgt. Der 
eine, der ein Versprechen zu enthalten scheint ... , 
denn darf man denn nicht vorausdenken, den Mar­
schallstab nicht vorausahnen? Und der andere und 
symbolhaft wirkende Sinn, der zwangsläufig darauf 
hinweist, daß Weygand in der Tat Kavallerist ist! 
Denn lassen sich nicht geradezu frappanteVergleiche 
ziehen zwischen den Panzervorstößen, die Hitlers Ge­
neralstab durchführt - der sich der gleichen Taktik 
bedient, lediglich nur von den langsameren Be­
wegungen durch das Tier zur Schnelligkeit hinüber­
wechselte, wie sie die Technik ermöglichte - und 
den früheren Erkundungs- und Aufklärungs- und 
gewaltsamen Durchbrüchen mit dem Ziel einer Be­
setzung? General Weygand hat ständig erklärt, daß 
sich ganz offensichtlich die früheren Aufgaben der 
Kavallerie lediglich unter dem Einfluß der Jahr­
zehnte und der industriellen Entwicklung wandel­
ten, ohne sich jedoch zu ändern. Im Grunde seines 
Herzens erhielt und bewahrte er sich noch diesen 
Sinn zum selbständigen, spontanen und freien Han­
deln, die willige Bereitschaft, auch Gefahren in 
Kauf zu nehmen und jenen Willen zur Initiative, 
die sämtlich im Jahre 1918 vor Üsküb die Helden­
taten des Generals Jouinot-Gambetta im hellsten 
Licht erstrahlen ließen. Vom Pferdehals bis zur 
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Vielleicht wartet W eygand auch mit seinem großen 
Schlag so lange, bis die deutsche Armee gründliehst 
in einen gefahrvollen Angriff gegen die englischen 
Küsten verstrickt ist." 

"Die britische Presse sieht eine Gegenoffensive der 
Alliierten voraus!", schreibt der "Tcmps" auf Grund 
einer Londoner Depesche vom 22. Mai. 
Die Presse wählt an diesem Morgen die Worte Paul 
Reynauds im Senat zum Thema: "Das Vaterland ist 
in Gefahr", und sieht in ihnen einen äußerst be­
deutungsvollen Grund für die Alliierten, mit wil­
dester Entschlossenheit zu kämpfen, um den Ein­
dringling hinauszujagen. Sie weist auf den Ernst der 
Lage hin, der sich aus dem deutschen Vormarsch 
in Richtung auf das Meer ergibt. Sie unterstreicht 
aber, genau so wie es auch Duff Cooper aussprach, 
daß gar keine Rede davon sein kann, sich der Mut­
losigkeit hinzugeben, und deutet die Möglichkeiten 
an, zu einer Gegenoffensive überzugehen. Die ver­
bündeten Armeen sind noch voll einsatzbereit und 
intakt, die Hilfsquellen der britischen und franzö­
sischen WeHreiche ungeheuer, die Macht der ver­
bündeten Flotten ist beträchtlich und alle Energien 
der Alliierten sind angespannt, um die Kriegsmate­
rialerzeugung binnen kürzester Zeit auf ein Höchst­
maß zu steigern. 
Die "Times" ist der Meinung, daß die Lage vielleicht 
auch deshalb so hoffnungsvoll erscheint und so er­
mutigend aussieht, weil sich anscheinend zahlenmä­
ßig beträchtliche Kerne französischer Truppen in 
ihren Nestern gut halten, obgleich der Feind schon 
weit über sie hinausstieß und es seiner Infanterie 
überließ, die weitere Besetzung des eroberten Ge­
ländes nach und nach mittels einzelner Angriffs­
stöße zu vollenden. "Deshalb können etwaige starke 
Gegenangriffe dieser Widerstandsnester gegen die 
deutschen Flanken eine beachtenswerte Hilfe dar­
stellen." 
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über die Entwicklungsmöglichkeilen und den feind­
lichen Vormarsch nicht rechtfertigen. 
Die Militärbehörden erteilten den Befehl, daß die­
jenigen, die bewußt oder unbewußt die Widerstands­
fähigkeit des Landes gefährden und die Aktionen des 
Gegners begünstigen, indem sie solche Gerüchte ver­
breiten oder sie dazu verwenden, sich ihrer Pflicht 
zu entziehen, exemplarisch bestraft werden." 

'Hoffnung auf Betriebsstoffmangel 

Havns droht uns. Der "Temps" aber beruhigt uns 
und "appelliert an unseren gesunden Menschenver­
stand". 
"Die französische Öffentlichkeit muß sich geistig den 
Verhältnissen des neuzeitlichen Krieges anpassen. 
In großen Zügen muß man wissen, daß die Kriegs­
geräte aller Art, über die moderne Armeen für An­
griffs- und Verteidigungszwecke heutzutage ver­
fügen, die Begriffe ,Zeit' und ,Entfernung' wandel­
ten. Laienhaft verständlicher und einfacher ausge­
drückt heißt das, daß die ,Motorisierung' gewissen 
Verbänden einerTruppe gestattet, sich viel schneller 
von einem Punkt zu einem anderen zu begeben, als 
es Kavalleristen jemals tun konnten. 
Diese neue Macht aber, eben diese Schnelligkeit, wel­
che die Kampfbedingungen änderte, birgt gleichzei­
tig auch Nachteile im Vergleich zu den während des 
letzten Krieges gebräuchlich gewesenen Mitteln. Die 
Maschinen, die schnell vorwärtskommen, werden 
bewegungsunfähig, sobald ihr Molor zu arbeiten auf­
hört, weil der Treibstoff ausging. So bewegungsun­
fähig, daß kühne Vorhuten, die sich schreckener­
regend dünkten, unfehlbar nun dazu verurteilt wur­
den, die leichte Beute der Verteidigungstruppen zu 
werden, weil ihre Kraftquelle versiegte." 
Eine einleuchtende Erklärung! Diese schnellen Ma­
schinen werden also stehenbleiben, wenn sie keinen 
Betriebsstoff mehr haben! Nun hat Deutschland aber 
schon lange keinen Treibstoff mehr! Sie hätten da­
her eigentlich schon längst stehenbleiben müssen! 

162 



"Ein Flugzeug legt stündlich 600 Kilometer zurück. 
Ein Tank kann 50 Kilometer in der Stunde schaf­
fen'', liest man im "Paris Soir". Das Flugzeug, das 
Paris überfliegt, besetzt deswegen noch nicht Paris. 
Es muß umkehren. Eine Panzerkolonne kann bis 
nach X ... vordringen, sie besetzt deshalb X . . .  noch 
nicht endgültig und ist oft sogar von alleine schon 
gezwungen, sich auf ihre Ausgangsstellung zurück­
zuziehen. Sie ist Sklavin ihres Nachschubs." 
Diese ganz besondere Arithmetik ergänzend, denkt 
sich der "Daily Telegraph" folgendes aus: "Deutsch­
land mußte von den 12 Panzerdivisioncn, über die es 
verfügt, 6 in die augenblickliche Offensive einsetzen. 
Diese 6 Divisionen verbrauchen zwangsläufig et\va 
1000 Tonnen Betriebsstoff täglich. Ungefähr 1000 
Panzerwagen werden zu ihnen gehören, ohne hier­
bei die Nachschub- und Transportfahrzeuge mitzu­
rechnen. Auf jeden schwere� Panzer gehen 4 mitt­
lere und 6 leichte Panzerwagen. Der leichte deut­
sche Tank dürfte etwa 4 Liter pro englische Meile 
(1600 l\Ieler) verbrauchen, ein mittlerer 6 und ein 
schwerer Panzerwagen 24 Liter pro Meile. Der Ak­
tionsradius der kleinen Maschinen wird etwa 260 Ki­
lometer betragen, der der mittleren 160 und der der 
schweren Tanks 80 Kilometer. 
Die Versorgung der eingesetzten 3000 Panzerwagen 
während dieser Offensive erforderte bis jetzt m-ehr 
als 2000 Kubikmeter Brennstoff.'' 
"Deshalb"- so folgert der "Temps"- "muß die Ver­
sorgung der deutschen Massen zwischen der Aisne 
und der Scheide mehr als unsicher geworden sein. 
Diese Frage ist in bezug auf die Brennstoffversor­
gung von außerordentlicher Bedeutung, denn der 
Verbrauch der vielfältigen mechanisierten und mo­
torisierten Verbände des Feindes ist zweifellos be­
trächtlich. 
Seine Schwierigkeiten, den Betriebsstoffanforderun­
gen seiner Armeen entsprechen zu können, die fast 
ausschließlich nur noch Kraftfahrzeuge benutzen, 
müssen infolge der vom englischen Luftfahrtmini­
ster gemeldeten Vernichtung sehr erheblicher Petro-
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oder jenem Punkt Nordfrankreichs auftauchen, 
auch in Ostfrankreich traten sie ja schon in Er­
scheinung, wird uns dennoch nicht glauben machen, 
daß bereits die gesamte deutsche Armee einträfe. 
Tatsächlich ist nämlich die französische Armee trotz 
örtlicher in der Maasgegend erlittener Schlappen 
noch völlig intakt. Die Überlegenheit unserer Pan­
zer, die Angriffskraft der alliierten Luftwaffe, das 
zähe Heldentum der französischen, englischen und 
belgiseben Truppen bestätigen sich immer wieder. 
Präsident Roosevelt verlangte soeben von dem Kon­
greß der Vereinigten Staaten usw. usw .... " 

W eygands Geständnis 

Indessen rückt die deutsche Armee jedoch immer 
weiter vor, "trotz des Artilleriefeuers, das in den 
Korridor zwischen Arras und der Somme hämmert 
und trotz des Luftbombardements" - - und trotz der 
Militärkritiker! 
Die Bresche wird immer größer statt kleiner. Unsere 
Nordarmeen wurden bereits vom Rest unserer 
Kräfte abgeschnitten. 
"Der im französischen Oberkommando eingetretene 
Wechsel", erklärte der Führer am 20. Juli, "sollte 
den Widerstand des französischen Heeres neu be­
leben und dem unglücklich begonnenen Kampf die 
von den Alliierten ersehnte Wendung geben. Die so­
genannte ,Stützpunkt'-Taktik hatte nicht mehr Er­
folg als die Methode Gamelins." 
General Weygand gibt dies in seinem Heeresbericht 
vom 24. Mai (abends) auch zu: 
"Die heftigen Kämpfe, die sich seit mehreren Tagen 
in N ordfrankreich, insbesondere in der Gegend von 
Cambrai und Arras abspielten und sich bis in den 
Raum von Sainl-Omer und Boulogne ausdehnten, 
gestatteten es bisher noch nicht, unsere gesamte 
Front ohne jede Unterbrechung wieder herzustellen." 
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Meter Gelände unter beträchtlichen Verlusten auf­
geben, schiffen sich die Engländer eiligst in Dün­
Jrirchen ein. 
Am 26. Mai unterrichtet General Weygand den Ad­
miral Darlau davon, daß er die Einschiffung unserer 
Truppen in Dünkirchen vorzubereiten habe. Kapi­
tän z. S. Auphan, der vom Flottenadmiral zur ge­
meinsamen Regelung dieser Frage mit der britischen 
Admiralität nach London geschickt wurde, stellt 
voller Bestürzung fest, daß die britische Admiralität 
bereits seit 8 Tagen etwa die Einschiffung des briti­
schen Expeditionskorps ohne vorherige Benachrich­
tigung der französischen Admiralität vorbereitet 
hatte. 

Sie entfernen sich von ihren Ausgangsstellungen 

Zu jener Zeit aber verheimlichte man uns diesen 
englischen Ungehorsam genau so sorgfältig wie alles 
übrige. Man hielt uns auch weiterhin ständig in dem 
Glauben, daß sich die Deutschen durch ihren im­
mer weitergehenden Vormarsch desto stärker der 
Gefahr aussetzen, abgeschnitten und ihres Nach­
schubs beraubt zu werden. Man gaukelte uns erneut 
"den Trick mit der Entfernung von den Ausgangs­
stellungen" vor, den man uns bereits anläßlich der 
norwegischen Operationen vorgemacht hatte! 
Der militärische Sachverständige der Heuler-Agen­
tur schreibt nach der Feststellung, daß der deutsche 
Vormarsch in Frankreich zweimal zwar schon die 
Richtung änderte, von seiner ursprünglichen Stoß­
kraft aber noch nichts eingebüßt hätte, man könne je­
doch hoffen, daß sich seine Wucht und sein Schwung 
in zunehmendem Maße mit der Entfernung der Pan­
zerkräfte und Transporte von ihren Versorgungs­
quellen vermindern werde. 
Während der "Temps" in diesem Zusammenhang 
und in Erinnerung an den Sieg an der Marne er­
klärt: 
"Jeder weiß, daß sich entsprechend dem Vormarsch 
des Feindes auch seine Verbindungen verlängern 

167 



 



 



frehvilliger im Kriege gegen Deutschland, weil König 
Leopold befürchtete, der Krieg könnte zu Ende 
gehen, ohne daß ihm Gelegenheit :zu einer Teilnahme 
geboten worden sein könnte. 
Dann zeigte man uns ihn in zerfetzter und abgeris­
sener Uniform im Schützengraben als einfacher In­
fanterist auf Wache ziehend und zitierte uns seine 
heroischen Worte: "Ich hatte die Freude", wieder­
holte er gern, "an der Befreiungsoffensive von 1918 

teilzunehmen." 
Dann seine Ansprache anläßlich seiner Aufnahme 
in die Kriegsschule: 
"Seit im Jahre 1830 die belgisehe Nation als Herrin 
über ihr eigenes Geschick meine Familie um ihre 
Mitwirkung gebeten hatte, waren meine Vorgänger 
genau wie ich selbst stets davon überzeugt, daß die 
Wehrpflicht zur ersten der bürgerlichen Pflichten 
zählt und Belgien, ob neutral oder nicht, eine gute 
und starke Armee haben müsse." 
Dann folgte sein Treueid auf die Verfassung: Mit 
seiner klaren und festen Stimme erklärte damals 
der junge Prinz: 
"Ich schwöre, die Verfassung und die Gesetze des 
belgiseben Volkes zu achten und die nationale Un­
abhängigkeit und Unantastbarkeit des Landes zu 
wahren." 
Und abschließend las man: 
"Das Unglück reifte diesen edlen Herrscher eines 
edlen Volkes. 
Durch den Krieg und den Tod einer angebeteten 
Gefährtin geprüft, widmete sich König Leopold nur 
noch seinem königlichen Beruf. Heute setzte er sei­
nem Wirken die Krone auf!" 

Nachher ... 

Vierzehn Tage vergingen. 
Am 25. Mai sprach dasselbe illustrierte Blatt "Match" 
von König Leopold. Dieses Mal aber räumt es ihm 
nicht ehrenvoll das Titelblatt ein ... , denn der reine 
Held ohne Furcht und Tadel verwandelte sich in 
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der Tat und innerhalb von nur zwei 'Wochen in den 
Augen aller französischen Zeitungen in eine traurige 
Majestät, in einen treulosen König und zum Verräter 
Nr.1. 
Und die Wandlung vollzog sich so rasch, daß gewisse 
langsamer gedruckte Zeitungen ihr nicht folgen 
konnten. So kommt es denn, daß die Juni-Nummer 
des großen Magazins "Lectures pour tous" einen be­
geisterten und schwungvollen Artikel zu Ehren des 
edlen Königs veröffentlicht, ihn jedoch durch Ein­
kleben eines kleinen grünen Zettels in dieses Exem­
plar mil den Worten aufhebt: 
"Diese Nummer wurde vor der Treulosigkeit des 
Königs von Belgien gedruckt. 
1\ och vor wenigen Tagen schenkten wir gerade in 
dieser Zeitschrift dem König der Belgier all den 
Glauben, den man zu Recht dem Sohne desjenigen 
entgegenbringen konnte, der im Jahre 1914 unser 
treuer Bundesgenosse war. 
Heute werden ihn alle unsere Leser aber gemeinsam 
mit uns mit unauslöschlichergeschichtlicher Schande 
belegen." 

Madame Tabouis wird völkisch 

Wie konnte so urplötzlich aus reinem Gold wertloses 
Blei werden? 
Um ihre kürzlichen Lobreden vergessen zu machen 
und um sich ihre Treuherzigkeit und ihre Mittäter­
schaft verzeihen zu lassen, beginnen die französi­
schen Journalisten nun, ihren entwerteten Abgott 
wütend mit Füßen zu treten. 
"Er beging das größte Verbrechen der Geschichte", 
erklärt der "Paris-Soir". 
"Er hat sein Blut, das schwere Blut der Wiltels­
bacher gegen sich", behauptet Pierre Dominique, 
Schriftsteller und Dr. med. 
Aber auch Madame Tabouis fängt an, sich mit Bas­
senkunde zu beschäftigen und so analysiert sie die 
Reinheit der Blutflüssigkeit, die in den Adern des 
Verräters rollt, und schließt: "Seine widerwärtige 
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am 23. Mai Pierlot, der sich darüber wundert, daß 
die Befehle W eygands so schlecht durchgeführt wer­
den, so schlechte Gründe an? Er beruft sich auf die 
schlechte Moral der Armee! Die erlittenen Verluste! 
Die Unmöglichkeit, den Kampf fortzusetzen! Das 
sind Ausreden! Das ist seines Vaters nicht würdig. 
Unterlag er vielleicht dem Einfluß irgendeiner Frau, 
die ihn dazu brachte, den Krieg zu verabscheuen?" 

Der Sündenbock Nr.t 

Und so baut man nach klassischen Vorbildern einen 
Spionageroman auf. Denken Sie doch! Welche Mög­
lichkeiten! Endlich fand man einen Sündenbock! 
Er war es, der uns in eine Falle lockte, indem er uns 
zu Hilfe rief! Er, nur er allein ist die Ursache all 
unseres Unglücks! Man braucht die Verantwort­
lichen nicht anderswo zu suchen! Und man braucht 
sie vor allem nicht bei uns zu suchen! 
So lautet der einstimmige Ruf. Wie oft hörte ich 
brave Franzosen stöhnend seufzend: "Ach, hätte uns 
der" König der Belgier nur nicht verraten, niemals 
würden wir den Krieg verloren haben!" 
Leopold III. ist der Bazaine von 1870. 

Er ist der Caillaux von 1917. 

Caillaux? Man erinnert sich doch wohl noch daran, 
wie bequem es war, das Scheitern aller unserer Of­
fensiven damit zu erklären. Sicherlich fiel es nie­
mandem auch nur im Traum ein, unseren militäri­
schen Führern dieVerantwortungdafür aufzubürden! 
:Welch gotteslästerlicher Gedanke auch nur! Nein, 
Caillaux war es und sein Mitschuldiger Malvy. Ich 
werde mich stets an diese damalige geradezu ans 
Delirium grenzende Freude erinnern, von der die 
Pariser Bevölkerung erfaßt wurde, als Clemenceau 
Caillaux festnehmen ließ. Man umarmte sich auf 
den Straßen. Man schloß Brüderschaft in der Metro. 
Man weinte vor Freude. Der Krieg war gewonnen, 
denn Caillaux saß im Gefängnis! 
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Aus einem langen Bericht der I-Iavas-Agentur, der 
die Vorsätzlichkeil des Verbrechens festzulegen be­
absichtigte ... spricht eine mehr als dürftige Beweis­
führung. In der Hauptsache wirft er Leopold III. vor, 
seit seiner Thronbesteigung eine persönliche Politik 
verfolgt, und - wenn auch ohne Erfolg - die Zensur 
einzuführen versucht zu haben, um die belgisehe 
und fast einstimmig zugunsten der Alliierten aus­
gerichtete öffentliche Meinung lahmzulegen, in sei­
nem Hauptquartier geblieben zu sein, usw. usw .... 
"Man bestreitet nicht mehr", schreibt der Leitartikel 
des "Temps" bei Kommentierung dieser Havas-De­
pesche, "daß es sein Einfluß war, der die Entwick­
lung ständig verschärfte und das Ziel hatte, die Soli­
darität Belgiens mit Frankreich und England zu 
lockern und allmählich den Graben zwischen Bel­
gien und den Alliierten des Weltkrieges schuf. Die 
Programmrede des Königs vom Oktober 1937 trug 
bereits den Keim zu dem in sich, was sich heute in 
so grausamer Weise vor aller Augen ausbreitet." 
Wenn aber nun im Oktober 1937 bereits der machia­
vellistische Plan Leopolds "im Keim" erkennbar ge­
wesen ist, warum traft ihr dann nicht rechtzeitig 
eure Vorsichtsmaßnahmen? Warum stürztet ihr euch 
mit geschlossenen Augen in die Falle? 
Die wieder einmal überrannte Zensur läßt General 
Maurin, einen früheren Kriegsminister, die nach­
stehenden Anklagesätze veröffentlichen: 
"Blindlings stürzten wir uns in eine beinahe unüber­
legte Offensive, um unsere Schuld König Albert 
gegenüber abzutragen. 
In der Sucht, endlich Gelegenheit zu haben, eine 
neue und bewegliche Front finden zu können, ver­
suchten wir zuvor erst gar nicht, den tatsächlichen 
Zustand der Befestigungen festzustellen, auf die sich 
die alliierten Armeen stützen sollten. Es handelt 
sich um denselben Fehler wie 1914, diesmal jedoch 
einem Feinde gegenüber, der gleichzeitig das Ge­
lände und auch sein Volk vorbereitete." 
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Paul Reynaud tritt für Leopold ll/. ein 

Wenn uns Anastasia auch den echten und genauen 
Inhalt des Aufrufs vorenthält, durch den Leopold 
die Kapitulation anordnete, so läßt sie doch wenig­
stens eine aus Rom stammende und für diese Ent­
scheidung eintretende und sie verteidigende Erklä­
r�mg durch, für eine unvermeidlich gewordene Ent­
scheidung, die es dem König gestattete "Belgien eine 
relative Unabhängigkeit zu bewahren", um seinen 
Ausdruck zu gebrauchen. 
"Konnte der König nicht der Auffassung sein", sa­
gen die italienischen Zeitungen, "daß von nun an die 
Nordarmeen sich selbst überlassen und ihrem Unter­
gang nahe seien und ein weiterer Widerstand nur 
dazu dienen würde, die Organisation der Front an 
der Somme und die Verteidigung englischen Bodens 
vorbereiten zu helfen? Und konnte er nicht auch 
fernerhin noch erwägen, daß sich die belgisehe 
Armee für die französisch-britischen Heere nur auf­
opfern würde, zahllose Flüchtlinge die Schlachtfel­
der überfüllen und sperren würden, durch seine 
Kapitulation jedoch einem Blutbad vorgebeugt 
würde?" 

· 

Schließlich wurde ich selbst aber von Anastasia zur 
Veröffentlichung eines Artikels ermächt�gt, in dem 
ich Erklärungen, wenn nicht gar Entschuldigungen, 
für den Entschluß Leopolds III. aus den gesam­
melten Werken . . . Paul Reynauds zum Abdruck 
brachte. 
Diese berühmte Rede vom 14. Oktober 1937, in der 
nach Ansicht des "Temps" der Ursprung der Ereig­
nisse vom 28. Mai 1940 zu finden ist, kommentierte 
Herr Paul Reynaud sehr einleuchtend in seinem 
Buch: "Das militärische Problem Frankreichs!" 
Und er kommentierte diese Rede wirklich scharf­
sichtig und sympathisch. "Man lese die vom König 
der Belgier am 14.0ktober 1937 gehaltene Rede noch 
einmal durch", erklärte im Jahre 1938 der künftige 
Chef des Kriegskabinetts von 1940, "in der er die An-
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sieht vertrat, daß eine etwaige Offensive, deren 
mögliches Opfer Belgien sein könnte, mit Unter­
stützung der Luftwaffe und der Motorisierung durch­
geführt werden wird. 
Wie könnte sich Belgien dagegen sichern? 
Ein Bündnis würde nicht zum Ziele führen, antwor­
tet der König. Denn so prompt auch die Hilfe eines 
Verbündeten sein würde, sie würde dennoch erst 
nach dem Zusammenstoß mit dem Angreifer, der 
furchtbar sein würde, wirksam werden." 
Der König kam zu dem Schluß, daß die etwaige 
Hilfe, die Belgien retten könnte, "wirkungsvoll und 
unverzüglich" erfolgen müßte. 
"Wie könnte nun", fragte Paul Reynaud, "unsere 
Hilfe wirkungsvoll und unverzüglich einsetzen, wenn 
wir nicht über die Voraussetzungen verfügen, recht­
zeitig an Ort und Stelle einzutreffen, ebenso schnell 
also wie der Angreifer?" 
Und hierbei nahm Paul Reynaud seine Argumente 
zugunsten der Schaffung motorisierter Korps wieder 
auf, die genau denen entsprachen, die wir gegen 
Frankreichs Straßen haben vorstürmen sehen, nach­
dem sie die Front durchbrachen, Panik in unsere 
Armeen getragen und die Maginotlinie hatten auf­
fliegen lassen. 
"Bereits im Jahre 1914", fuhr Paul Reynaud fort, 
"hatte man in Belgien einen großen strategischen 
Fehler gemacht. In dem Streit zwischen Joffre und 
Lanrezac hatte Lanrezac recht, er, der gegen eine 
Generaloffensive ,mit allen vereinten Kräften' war, 
der uns nach Charleroi führen sollte, der. anderer­
seits aber zur Sicherung der Verteidigung Belgiens 
unverzüglich die zweckmäß�gste und am leichtesten 
zu verteidigende Stellung besetzt sehen wollte: die 
Maas. 
Hätten wir uns dieser Maaslinie sofort bemächtigt, 
hätten wir, anstatt die Belgier sich selbst zu über­
lassen, sie unter dem Vorwand nicht getrennt ver­
nichten lassen, daß man vor irgendwelchen Unter­
nehmungen zunächst abwarten müßte, bis auch der 
letzte Landwehrmann an seinem vorgesehenen Auf-
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Lage, in welche die Unzulänglichkeiten und Ver­
spätungen der französisch-britischen Hilfe die bei­
gisehe Armee gebracht hatten, unvermeidlich ge­
worden war? 
Der Chef des Generalstabes der belgiseben Armee, 
Generalmajor Michiels, verfaßte denn auch in der 
Tat einen der erdrückendsten amtlichen Berichte: 
Generalmajor Michiels erinnert zunächst daran, daß 
die belgisehe Armee am 10. Mai 1940 verteidigungs­
mäßig zum Grenzschutz in einem ungeheuer lang­
gestreckten kreisartigen Bogen in Stellung war, der, 
über Lüttich den ganzen Albertkanal und an der 
:Maas entlanglaufend, Antwerpen mit N amur ver­
band, mit vorgeschobenen Einheiten und Zerstö­
rungsabteilungen an der Grenze und in Stellungen, 
die durch seit langen l\1onaten errichtete Befesti­
gungsarbeiten verstärkt worden waren. 
Infolge bisher noch kaum aufgeklärter Umslände, 
von den neuartigen Kampfverfahren überrascht -
(Fallschirmjäger und intensive Flugzeugbombardie­
rungen) - wie schließlich auch infolge Ausbleiheus 
jeglicher Luftunterstützung seitens der Alliierten bis 
zum nächsten Mittag, mußten die Belgier nach 
36 Stunden verzweifelten Widerstandes die deut­
schen Panzerverbände durchlassen, die sich dann 
Lüttichs bemächtigten. 
Die französischen und britischen Truppen griffen 
erst am dritten Tage ein, während die Belgier bis 
hinauf zur Gette in heftige Kämpfe verwickelt wa­
ren. Am 13.1\Iai überrannten die Deutschen an der 
Maas die französische 9. Armee bei Houx und dran­
gen in das Flußtal von Yvoir bis Givet ein. 
Schon vom 14. Mai an lieferte diese Armee in der 
Gegend von Sedan Rückzugsgefechte, während die 
7. französische Armee von Holland aus am 15. Mai 
auf Antwerpen zurückflutete und die 1. Armee am 
Nord- und Südausgang Namurs durchstoßen wurde. 
In der Nacht vom 16. zum 17. Mai zogen sich die 
Franzosen und Briten auf Brüssel und den Char­
leroi-Kanal zurück, was die belgisehe Armee zum 
zeitlich gestaffelten absclmittsweisen Rückzug zwang. 
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Trotz aller S 0 S-Rufe des belgiseben Oberkom­
mandos greift aber die alliierte Luftwaffe in irgend­
wie nennenswertem Umfange zur Unterstützung der 
belgiseben Anstrengungen nicht ein. Der Angreifer 
gevdnnt in Iseghem, Nevele und Renaix Boden und 
erzwingt anschließend den Übergang über den Bal­
gerhoeck-KanaL Die Belgier greifen auf ihre letz­
ten Reserven zurück. Der Schutz der Yser wird er­
schöpften Verbänden übertragen, die nur mehr 
7,5-Zentimeter-Kanonen haben, die man eiligst aus 
Ausbildungslagern herbeigeholt hatte. 
Jetzl werden die Alliierten gewarnt, daß die Belgier 
keine frischen Truppen mehr haben und daher an 
der Grenze ihrer Widerstandsmöglichkeiten ange­
langt sind. Am 27. Mai rücken die letzten Reserven, 
drei schwache Regimenter, an die Front zur Sicher­
stellung der Verbindung mit den Engländern. Trotz 
schrittweisen Widerstandes stoßen die Deutschen bis 
zu den Befehlsstellen durch. Auf einer Front von 
6 bis 7 Kilometern gibt es keine Verteidiger mehr. 
Die Lazarette sind mit Verwundeten überfüllt. Es 
mangelt an Granaten. Die Flüchtlinge geraten zwi­
schen die beiden Lager. Die Vernichtung droht um­
fassend zu werden. 
So entsendet denn der König im Bewußtsein der 
Sinnlosigkeit einer weiteren Verteidigung und nach­
dem er alles geopfert hat, ohne eine Unterstützung 
seitens der Alliierten zu erhalten, am 28. Mai um 
17 Uhr einen Parlamentär, um die Einstellung der 
Feindseligkeiten zu erbitten." 
Der Generalmajor schließt mit den Worten: 
"Die englischen und französischen Regierungs- und 
Militärbehörden wurden ordnungsgemäß über un­
sere immer schlimmerwerdende Lage laufend unter­
richtet. Die belgisehe Armee tat ihre Pflicht, ret­
tete ihre Ehre, denn sie kämpfte bis zur Erschöp­
fung ihrer Mittel. Ein weiteres Opfer hätte den fran­
zösischen und britischen Armeen keine Hilfe ge­
bracht." 
Ist dieser Bericht des Generals �1ichiels nicht ein 
Beweis, daß wir Belgien die gleiche "wirksame und 
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unverzügliche Hilfe" gebracht haben wie Polen, 
Finnland und Norwegen? 

Der improv;sierle J(rieg 

Beweist dieses - unwiderlegbare - Dokument nicht) 
daß unser belgiseher Feldzug ohne Plan, ohne stra­
tegisches Denken und ohne genügende materielle 
Kräfte geführt wurde? 
Am 29. Mai erkennt die "Times" zwar an, daß der 
Feldzug der Alliierten zur Verteidigung der Nieder­
lande und Flanderns mit allen nur möglichen Nach­
teilen und sehr unvorteilhaft geführt worden sei, 
wälzt aber wohlverstanden die Verantwortung da­
für zum Teil auf Belgien ab. 
"Die Angst'', erklärt sie, "ist eine schlechte Berate­
rin und gerade diejenigen, die ihr nicht unterliegen, 
laufen Gefahr, viel aushalten zu müssen, weil sie 
Ängsllic!1en zu helfen versuchten.'' 
Dann erinnert sie daran, daß es die Angst vor der 
Macht der Nazis gewesen ist, welche die belgisehe 
Regierung zu ihrer Weigerung veranlaßte, sich vor 
einem deutschen Angriff mit den Alliierten ins Ein­
vernehmen zu setzen, um Pläne zur Verteidigung 
ihres Landes auszuarbeiten, obgleich auch sie nicht 
umhin konnte, ebenso klar wie die Alliierten die 
Möglichkeit eines nicht provozierten Angriffs vor-
auszusehen. 

· 

Nichtsdestoweniger aber appellierten die Belgier bei 
Entfesselung des derzeitigen Angriffs an die Hilfe 
Großbritanniens und Frankreichs und wir konnten 
nichts anderes tun, als ihnen unsere sofortige Un­
terstützung zuzugestehen und alle uns nur irgend 
möglichen Anstrengungen zu machen, um eine Ver­
teidigung Belgiens zu improvisieren, die früher hätte 
systematisch vorbereitet werden können.'' 
"Keine irgendwie geartete Vereinbarung hatte mit 
dem belgiseben Generalstab getroffen werden kön­
nen", versichert seinerseits der "Temps", "um im 
einzelnen die gemeinsam zu treffenden Maßnahmen 
zur Verteidigung der Maaslinie festzulegen. 
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klärt der "Paris Soir", "um einen glorreichen und 
erhabenen Rückzug! Einen, der die Welt staunen 
machte! Eine durch das abtrünnige Ausscheiden, 
den Abfall König Leopolds vom Meer abgeschnit­
tene französische Armee unternahm einen bewun­
dernswerten und glanzvollen Rückzug in Richtung 
auf den einzigen Hafen und mußte dabei die Mauern 
von vier deutschen Divisionen durchbrechen. Sie 
warf sich mit schwungvoller Entschlossenheit gegen 
die eiserne Schranke! Sie mußte sich im Verhältnis 
eins zu zehn ihre Bresche durch ein Flammenmeer 
schlagen - - und kam durch! 
Es wurde der Feldzug, der in der Erinnerung der 
ganzen Menschheit früheren unsterblich gewordenen 
Taten gleichgestellt werden wird und schon jetzt in 
der Geschichte mit dem Namen "Das Heldenlied von 
Dünkirchen" bezeichnet wird. 

Der "Sieg" von Dünkirchen 

"Ein Rückzug?", protestiert der sehr bekannte Herr 
Fernand Laurent in "Le Jour". Vom moralischen 
Standpunkt aus gleicht die Belagerung Dünkirchens, 
die Hitler zu einem noch nie dagewesenen namen­
losen Unheil, zu einer Katastrophe zu erweitern ge­
träumt hatte, einem unbestreitbaren Sieg von unge­
heurer Tragweite., 
Und magisterhaft zeigt uns der "Temps", wie leicht 
sich aus einer Niederlage ein Sieg machen läßt: 
"Mit verhältnismäßig geringen Verlusten und mit 
dem Blut haushaltend, führten unsere Generäle ihre 
Truppen mit ruhiger, ja geradezu gelassener Sicher­
heit bis in die Verschanzungen d�r Festung Dün­
kirchen, die erbittert allen Angriffen gegenüber ge­
halten wurde." 
Der "Temps" benutzt die günstige Gelegenheit, alle 
unsere Generale und gleich in Bausch und Bogen 
(fünfzehn waren zwar gerade abgesägt worden) zu 
rehabilitieren. 
"Gewisse Schwächen in der Führung konnten sich 
natürlich einstellen, so daß man Recht daran tat, 
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sie energisch zu unterdrücken. Aber das waren Aus­
nahmen, und das Beispiel der Nordarmee beweist 
schlagend den hohen Wert unserer militärischen 
Führer, die derer würdig sind, die im letzten Kriege 
unsere Armeen zum Siege führten. 
Dieses Beispiel aber zeigt auch die Schwächen der 
feindlichen Armee, trotz allem gegenteiligen An­
schein! Beim Kampf von eins gegen fünf gelang den 
französischen und britischen Divisionen dennoch 
der Sieg, denn dieser Rückzug kann als ein tatsäch­
licher und wahrer Sieg betrachtet werden. Die deut­
sche Streitmacht, die wir keineswegs unterschätzen, 
hat also auch ihre Schwächen, zeigt auch gelegent­
lich einige Risse, beweist auch zuweilen ihre Ver­
brauchtheit und ihren Mangel an Initiative und 
Schwung. Die französisch-britische Führung war 
der des Feindes überlegen!" 

In treuer Verbundenheit versucht sich England den 
Umständen entsprechend mit uns in Übereinstim­
mung zu bringen. 
Der englische Rundfunk kommentiert nach Art der 
llias die Ereignisse der Woche am 1. Juni in einer 
Zusammenfassung folgendermaßen: 
"Von der Kriegsmarine und der Luftwaffe unter­
stützt stehen die französischen und britischen Ar­
meen in einem heldenhaften Kampf und begehen 
Ruhmestaten, wie sie die Kriegsgeschichte bisher 
noch niemals sah.'' 
Indessen schüttet Churchill, der sich schmeichelt 
"mehr als 355 000 Franzosen und Engländer den Ar­
men des Todes entrissen zu haben", ein wenig Was­
ser auf dieses Feuerwerk. 
"Wir müssen uns davor hüten", meint er, "diese Be­
freiung so darzustellen, als handele es sich um einen 
Sieg. Kriege werden nicht durch Rückzüge gewon­
nen." 
Schade! Denn ganz gewi.ß hätte die englische Ar­
mee diesen Krieg dann glänzend gewonnen! 
Erst heute wissen wir, wie sich die Engländer per-
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Die Wahrheit iiber Diinkirclzen 

Nun brachten uns die amtlichen Dokumente seit 
dem Waffenstillstand die Aufklärung. 
Am 2. Juni, zu einer Zeit also, als noch 25000 Fran­
zosen innerhalb der Befestigungsanlagen Dünkir­
chens standen, begaben sich die Engländer kaltblü­
tig nach Hause. Und deshalb sah sich Weygand zur 
Bitte an die englische Admiralität gezwungen, das 
Nötige zu veranlassen, "um am nächsten Tage die 
Truppen, die durch ihre Zähigkeit die Einschiffung 
des englischen Kontingents ermöglichten, abbeför­
dern zu können". Die Solidarität der beiden Armeen, 
schreibt er, fordert, daß die französische Nachhut 
nicht geopfert wird. 
Diese Aufopferung sollte in den nächsten Tagen 
schlecht belohnt werden. 
Schon am nächsten Tage richtet General W eygand 
eine Botschaft an Herrn Paul Reynaud, um ein von 
General Vuillemin an Herrn Churchill zu richtendes 
Gesuch zu unterstützen. In Frankreich blieben nur 
noch 3 Geschwader der Royal Air Force. 
General Vuillemin forderte die sofortige Entsendung 
wenigstens der Hälfte der in Großbritannien statio­
nierten Flugzeuge, ungefähr 1000 Maschinen also. 
"Ich brauche", schrieb \Veygand, "den Ernst der 
Lage nicht zu unterstreichen. Wenn wir nicht un­
verzüglich und in vollem Umfange die nachgesuchte 
Hilfe erhalten, werden die französischen Streit­
kräfte wahrscheinlich geschlagen werden und der 
Krieg für England und Frankreich verloren sein." 
Das englische Kabinett schickte auch nicht im ent­
ferntesten die verlangten 1000 Flugzeuge. Der Außen­
minister Baudoin gab in der Tat nämlich zu, daß es 
zu jener Zeit in Frankreich, und in dem Augenblick, 
als die französischen Armeen dezimiert, zersplittert 
oder eingeschlossen waren, nur mehr 2 englische 
Divisionen gab, etwa 50 000 Mann also und nur ein 
Zehntel der britischen Luftwaffe, die in sehr wei­
ten Zwischenräumen ein immer ausgedehnteres 
Schlachtfeld überflog." · 
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Jetzt wird man sich klar! 

Und doch muß man kämpfen! Die Schlacht um 
Frankreich beginnt! 
Unter welchen Bedingungen! Jetzt macht man sich 
nicht mehr über die Panzerwagen, ihre abenteuer­
lichen Vorstöße und ihre problematische Benzin­
knappheit lustig ... ! 
"Unter den jetzt obwaltenden Verhältnissen und un­
ter Berücksichtigung der von britischen und fran­
zösischen Kolonnen versperrten Rückzugsstraßen 
wird man sich jetzt darüber klar ", gesteht General 
Brosse, ein Militärl{ritiker des "Temps", "daß die 
rasche Umfassung der alliierten Kräfte in Nord­
frankreich von zahlreichen Panzerdivisionen - acht 
oder neun-· durchgeführt wurde, die gleichzeitig die 
Somme-Übergänge sperrten, um das Eingreifen der 
vom linken Ufer kommenden französischen Kräfte 
zu verhindern, und die tiefe Keile in der Richtung 
auf Boulogne, Calais und fast bis nach Dünkirchen 
vortrieben. 
Der Hauptgrund für die soeben durchgemachte 
Krise liegt zweifellos in der Überraschung durch 
das neuartige Material. Wir unterschätzten die Stoß­
kraft der von Schwärmen tieffliegender Flugzeuge 
unterstützten Panzerdivisionen. Die polnischen 
Feldzugserfahrungen erschienen uns nicht überzeu­
gend genug, da wir zu unseren Panzer- und Flug­
zeugabwehrmitteln ein durch die Tatsachen nicht 
völlig gerechtfertigtes Vertrauen hatten. Die Pan­
zerdivisionen erschienen uns nicht als sehr ernst 
zu nehmende und keineswegs so furchtbare Angriffs­
organe, da ihre sehr schnellen Fahrzeuge ziemlich 
schwach geschützt sind." 
Und zum Trost hinsichtlich dieses ... Irrtums setzt 
der Militärkritiker hinzu: "Die Deutschen haben 
noch niemals etwas erfunden. Da sie aber hier und 
dort ein anscheinend zweitrangiges Verfahren auf­
griffen, das sie dann vervollkommneten, um es auf 
breiter Grundlage zu verwenden, gelingt es ihnen zu­
weilen, daraus sehr bedrohliche Angriffsmethoden 
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zu entwickeln. Nachdem sie von den Engliindern 
den Gedanken der Panzerdivision aufgegriffen hat­
ten, vervielfachten sie diese Verbände und bedienten 
sich ihrer bei allen sich nur irgendwie bietenden Ge­
legenheiten. Sie erprobten in Spanien den Tiefflug 
und schufen sich sehr starke Kampffliegerverbände. 
Sie ahmten die in Amerika erfundene Sturzkampf­
fliegerei nach und erzielten nach Ausbildung Tau­
sender von Fliegern in diesem Kampfverfahren sehr 
erhebliche und bedeutungsvolle Erfolge. 
Es ist nur erwiesen, daß die innige Verschmelzung 
dieser drei neuen Kampfmethoden eine Gesamt­
kampfkraft ergibt, die eine ungeheure Offensivmacht 
darstellt." 
... Derartig ungeheuer, daß man sich fragt - oder 
sich wenigstens anscheinend die Frage vorlegt - wie 
die Dinge nun weiter gehen und welche Wendung 
sie nehmen werden! 
"Gewiß kennen wir den derzeitigen Zustand unserer 
Armee nicht. Auch unsere Verlustziffern sind uns 
unbekannt. Wir kennen auch den Wert und die Be­
deutung der frischen Reserven nicht, über die un­
sere Führung noch verfügt, auch die Stellungen 
nicht und Lücken, die sie besetzen sollen. Es ist da­
her vollkommen unmöglich, die zur Zeit eingeleite­
ten Maßnahmen in ihren Wirkungen bezüglich ihres 
Zwecks, die feindlichen Armeen aufzuhalten oder 
zurückzuwerfen, abzuschätzen". 
Charles Morice, gestern noch Optimist, verlor seine 
Nerven und ergeht sich nun neurasthenisch im "Pe­
tit Parisien", von tödlichen Zweifeln geplagt: 
"Jetzt beginnt die große, die ungeheure Schlacht zu 
Lande und in der Luft, die pausenlos und ohne jedes 
Nachlassen geschlagen wird. Der totale Krieg wurde 
aller Fesseln ledig und niemand kann seinen Aus­
gang voraussehen. 
Der deutsche Vormarsch geht unter Verhältnissen 
vor sich, die es ermöglichen sollten, sehr bald schwa­
che Punkte in den gegnerischen Stellungen zu ent­
decken. Ein Parieren wird sich vielleicht bewerk­
stelligen lassen. Ich will daran glauben!" 
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Und Henri de Kerillis, der sich darüber freut, das 
französische Volk endlich und brutal "aus der Le­
thargie und seinen Illusionen gerissen zu sehen, in 
denen es eine mörderische Pro_paganda seit langer 
Zeit gefangen hält", beruhigt sich bei dem Gedan­
ken, daß Deutschland, so teuflich es auch immer 
sein mag, niemals, niemals . . . genügend Material 
und Munition haben wird, um bis zum letzten Über­
lebenden die 40 Millionen Franzosen zu töten . 
. . . Eine reizende Aussicht, über die sich die 40 Mil­
lionen Franzosen nicht allzu sehr freuen, die der 
extravagante Direktor der "Epoque" opfert ... ! 

Der feierliche Augenblick 

"Soldaten!", ruft General Weygand am 5. Juni um 
2 Uhr morgens in seinem Tagesbefehl an die Armee, 
"die Schlacht um Frankreich hat begonnen. Der Be­
fehl lautet, unsere Stellungen ohne jeden Rückzugs­
gedanken zu verteidigen. Offiziere, Unteroffiziere 
und Soldaten der französischen Armee, möge Euch 
der Gedanke an unser von dem Eindringling ver­
letztes Vaterland zu dem unerschütterlichen Ent­
schluß bringen, Euch dort zu halten, wo immer Ihr 
auch steht! 
Die Beispiele unserer ruhmreichen Vergangenheit 
zeigen, daß sich Mut und Entschlossenheit immer 
durchsetzen. Klammert Euch an den Boden Frank­
reichs! Blickt nur vorwärts! Die Führung hinten 
traf alle ihre Anordnungen zu Eurer Unterstützung. 
Das Schicksal unseres Vaterlandes, die Wahrung 
seiner Freiheiten, die Zukunft seiner Söhne hängen 
von Eurer Zähigkeit ab." 
"Der Augenblick ist feierlich", kommentiert der 
"Temps", "gerade jetzt trifft der Feind seine Vorbe­
reitungen zu neuen Angriffen. Man kennt die Bedeu­
tung, die in der Defensive dem rechtzeitigen Erken­
nen derjenigen Abschnitte zukommt, gegen die der 
Angreifer seine Hauptanstrengungen zu machen im 
Begriff steht. Zweifeln wir nicht, daß es unserer 
Führung gelingt, genau so wie es unserem Großen 
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Hauptquartier am Vorabend der Schlacht vom 
15. Juli 1918 gelungen ist, die gegnerischen Absich­
ten aufzudecken." 
15. Juli 1918: Schlacht um Frankreich! 
15. Juni 1940: Schlacht um Frankreich! 
Die fälschliehe Gegenüberstellung von Situationen, 
die sich nicht miteinander vergleichen lassen (Pt�­
tain wird späterhin erklären: weniger Verbündete, 
weniger Material, weniger Soldaten!), dient als Aus­
gangspunkt für ein, diesmal verzweifeltes, Aufleben 
von Irrtümern und Lügen. 

Die meistgebrauchten Tricks 

Man greift zu den abgedroschensten Themen und 
verwendet die abgenutztesten Verfahren zur "Ge­
hirnvernebelung". Dieser Angriff ist ein "Manöver" 
-- schreit man so laut, wie es geht! Ein verzweifel­
tes Manöver, auf das sich der Feind einläßt, als setze 
er alles auf eine Karte. (Dieses "alles auf eine Kade 
setzen ... tat schon in Polen, Norwegen, Holland und 
Belgien seine Dienste, und arbeitet immer noch recht 
gut!) 
"Er legt so wütende Entschlossenheit und eine so 
härtnäckige Zähigkeit an den Tag", setzt der 
"Temps" hinzu, "daß man sich in der Tat und mit 
Recht fragt, ob er nicht in dem angestrebten Erfolg 
seine letzte Rettungsaussicht sieht. 
Wir haben von nun an allen Grund zu der Hoffnung, 
daß die Schlacht schließlich doch zu unseren Gun­
sten entschieden werden wird, und diese Hoffnung 
gründet sich dieses Mal auf die umfassende Kennt­
nis der Tatsachen." ( ?) 
Man greift fernerhin zu dem bewährten Trick, dem 
Feinde - natürlich frei erfundene - Absichten zu 
unterstellen, die er niemals hatte, niemals gehabt 
hat, um dann laut mit der Feststellung zu triumphie­
ren, daß er sie nicht durchsetzen konnte. 
So meldet beispielsweise eine Reuter-Depesche am 
6. Juni, ein Mitglied der holländischen Gesandtschaft 
in Berlin (dessen Namen man uns wohlverstanden 
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und man gewinnt sogar den Eindruck, als wären 
künftighin Überraschungen, wie wir sie an der 
Maas erlebten, aller Wahrscheinlichkeit nach ausge­
schlossen." 
"Wie ist das denn überhaupt möglich", fragt sich ein 
Militärkritiker im "Temps". "Wie konnten sich un­
sere vom ersten Schock immerhin stark aus der 
Fassung gebrachten Armeen so gut und so schnell 
wieder erholen? 
Die Lösung lautet ganz einfach so, daß der neueüber­
kommandierende mit raschem und sicherem Blick 
die vom Angreifer angestrebten Bedingungen des 
von ihm gewollten und vorbereiteten Krieges über­
sah und es verstand, die feindlichen Offensivmetho­
den zu durchschauen, den Gegenschlag vorzubereiten 
und in einer Rekordzeit die entsprechenden Maß­
nahmen zu treffen und Umgruppierungen vorzu­
nehmen. 
Es bedurfte also nur eines überragenden Führers, 
der befähigt und geschickt genug war, die neuen 
Verhältnisse zu verstehen, zu verarbeiten und sich 
temperamentmäßig auf sie einzustellen", schloß am 
9. Juni der Militärkritiker und Heimstratege opti­
mistisch, "um von Grund auf und in bestem Sinne 
die geistige Einstellung unserer Armeen wie auch 
die Wirksamkeit ihrer Verteidigungstaktik und Wider­
standsfähigkeit dem Feinde gegenüber zu wandeln. 
Wie von jeher so wirkten sich auch jetzt wieder ver­
ständnisvolle Einsicht, Klugheit und Vorstellungs­
vermögen segensreich aus, denen sich die uns eigene 
wunderbare Anpassungsfähigkeit nur noch anzu­
schließen brauchte." 

"Sie mögen das Material haben", erklärt die gesamte 
Presse einstimmig, "wir aber verfügen über Moral! 
Gewiß, die Deutschen haben die Zahl für sich und 
auch eine furchtbare Rüstung. Diese Soldaten aber, 
die nur Werkzeuge in der Hand eines Hitler sind, 
besitzen nichts, was ihren Mut auch in schlechten 
Tagen aufrechterhalten könnte. 
Während die von einem Freiheitsideal beseelten 
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Alliierten immer tapferer werden, wenn sie diese 
Freiheit bedroht fühlen und weit davon entfernt 
sind, von all den von ihnen verlangten Opfern ge­
schwächt zu sein, werden sie zusehends stärker, wenn 
die Gefahr wächst." 

Und nun die letzte Viertelstunde ... ! 

Dennoch sinkt die Begeisterung und wankt das Ver­
trauen im Maße des deutschen Vormarsches auf Pa­
ris - auf Paris, den Sitz der Zeitungen ... und Jour­
nalisten. Ein Erschaudern -man muß es schon beim 
richtigen Namen nennen - beginnt allmählich die 
bisher unerschrockenen Herzen dieser Herren zu 
erfassen. 
Man beobachte nur, wie sich nach und nach die 
Große Panik unter ihnen breitmacht, die sich sehr 
bald des ganzen Landes bemächtigen wird. 
Am 9. Juni richtet Weygand um 10 Uhr morgens an 
seine Armeen seinen berühmten sogenannten "Ta­
gesbefehl der letzten Viertelstunde": 
"Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten! 
Das Heil des Vaterlandes erfordert nicht nur Euren 
Mut, sondern auch Eure ganze Hartnäckigkeit, Eure 
Initiative und allen Kampfesgeist, dessen ich Euch 
fähig weiß. 
Der Feind erlitt beträchtliche Verluste. 
Er wird bald am Ende seiner Kräfte sein. 
Wir stehen in der letzten Viertelstunde. 
Haltet Euch gut!" 
"Die letzte Viertelstunde? Was hat er damit sagen 
wollen?" fragen sich die Journalisten am nächsten 
Morgen. 

· 

i I 
Wir stehen in der letzten Viertelstunde? Wessen 
letzte Viertelstunde? Ihre oder unsere? 
Und sie geben sich öffentlich allen möglichen Glos­
sen und den widersprechendsteH Auslegungen hin. 
"Wir stehen in der letzten Viertelstunde", sagte der 
Generalissimus. "Das ist so zu verstehen", folgert 
der "Temps", "daß bei einem derart gewaltigen Zu­
sammentreffen und dem Einsatz aller ihrer Mittel 
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seitens der beiden Gegner häufig eine Art Gleich­
gewicht entsteht, daß nur noch zusätzliche, und wenn 
auch nur schwache Anstrengungen erforderlich 
werde-n, um dieses Gleichgewicht zugunsten des­
jenigen zu stören, der die größte Zähigkeit und die 
stärkste moralische Kraft beweist. Diese letzte Vier­
telstunde ist die, in der sich das ungewisse Schlach­
tenglück für den entscheidet, der es am hartnäckig­
sten sucht." 
Das ist nicht sehr klar, und auch nicht sehr ein­
leuchtend! 
Die Pariser Zeitungen, und auch der "Paris-Soh·", 
sind nicht dieser Meinung: 
"Wenn uns W eygand sagt (denn sein Wort gilt so­
wohl den Zivilisten als auch den Soldaten): ,Wir 
befinden uns in der letzten Viertelstunde! Haltet 
Euch gut!', dann will er damit nicht zum Ausdruck 
bringen, daß diese letzte Viertelstunde, die im Gange 
befindliche Schlacht also, in dem einen oder anderen 
Sinn, im besseren oder schlechteren, über unser 
Schicksal entscheiden wird. Nein! 
Er wandelt das berühmte Wort des japanischen Ge­
nerals nur um: ,Der Sieg gehört dem, der eine Vier­
telstunde länger durchhält!', und we1st uns alle an, 
einem Feinde gegenüber, der sehr bald am Ende 
seiner ungeheueren, ihn aber erschöpfenden An­
strengungen sein kann, physisch durchzuhalten, 
moralisch stark zu bleiben, uns gegen jeden widrigen 
Sturm zu behaupten, uns gegenüber allem und gegen 
alles durchzusetzen!" 
Der Feind kann am Ende seiner Anstrengungen 
sein? 
Wir aber auch! Und das ist leider viel wahrschein­
licher. 
Und am nächsten Tage, am 10. Juni, als sich die 
französische Presse zurückzuziehen beginnt, brandet 
quer über ihre Spalten eine ungeheuere und un­
glaubliche defaitistische Woge alarmierendster Stel­
lungnahmen. 
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Der erste Grundsatz des Krieges ist die Konzen­
tration aller verfügbaren Kräfte am entscheidenden 
Punkt und im vorliegenden Falle ist dieser Punkt 
Frankreich', sagt seinerseits Lord Milne. 
Leider aber waren es nur leere Worte! Und deshalb 
begnügt sich Elie Bois, die Machthaber zu loben, 
daß sie so schmerzliche Rückzugsentscheidungen 
treffen, um das Wohl der Nation besser lenken zu 
können. 
Was Henri de Kerillis betrifft, so bereitet auch er 
sich aufs Kofferpacken vor. Er erklärt uns im ein­
zelnen und sehr genau, daß unsere bewundernswer­
ten Soldaten im Verhältnis eins zu drei kämpfen, 
unsere Panzerwagen gar eins gegen vier oder fünf. 
(Ybarnegaray, Mitglied der Regierung, wird nach 
dem Waffenstilistand die Dinge noch genauer dar­
stellen, denn am 26. Juni sagt er: ,Sie kämpften einer 
gegen drei, unsere Infanteristen, unsere Artilleristen 
und unsere Kavalleristen, unsere Panzersoldaten 
einer gegen zehn, unsere Flieger aber einer gegen 
zwanzig!') - ,Frankreich', sagt de Kerillis, ,büßt 
heute seine mangelnde Voraussicht, seinen Leicht­
sinn, seine Versäumnisse und seine Irrtümer und 
Fehler. Es bezahlt die Mittelmäßigkeit der Männer, 
die es führten und getäuscht haben! Aushalten! 
Durchhalten!' 
Aushalten! Aushalten! Soweit er selbst aber in Be­
tracht kommt, so hält er gar nicht aus, sondern 
schifft sich mit seiner ,Epoque' nach ... ? ... ein!'' 

Die tragische Isolierung Frankreichs 

Und in seinem von allen gebildeten Kreisen der 
alten und neuen Welt gelesenen und kommentierten 
Leitartikel beugt sich der "Temps" voller Hoffnung 
über die gerade am gleichen Morgen von Herrn 
Bullilt am Fuß des Denkmals der Jungfrau von Or­
leans, der guten Lothringerin, anläßlich einer Rede 
... einer Rede mehr ... niedergelegte Rose. 
"Zu Hilfe!", schreit der "Temps" verzweifelt! "Zu 
Hilfe für das mit dem Tode kämpfende Frankreich! 
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Die Umstände erfordern es, daß die französische 
Armee fast allein den feindlichen Stoß aushält. Diese 
Armee aber ist der zahlenmäßigen Unterlegenheit 
unserer Bevölkerung wegen den gegnerischen Kräf­
ten dementsprechend stark unterlegen. Es ist un­
möglich, daß das zermalmte Frankreich noch lange 
allein diesen furchtbaren Schock aushält!" 

Es ist aus 

Nur Madame Tabouis leiert auch weiterhin mecha­
nisch ihren alten Vers weiter herunter: "Man darf 
den Wert des feindlicherseits erzielten Geländege­
winns auch nicht übertreiben", schreibt sie im 
"Oeuvre" vom 10. Juni ... 
Und mit der wahrscheinlich pathologischen Beharr­
lichkeit des Festhaltens an einer fixen Idee setzt sie 
ihre glanzvollen Prophezeiungen fort. An jedem 
Tage sagt Madame GenevieveTabouis Stalins Kriegs­
erklärung an Hitler im August voraus ... 

FÜNFZEHNTES KAPITEL 

Bis nac/1 Amerika! Ober das Ende hinaus! 

"Stärker als jemals", hatte Paul Reynaud am 6. Juni 
am Rundfunk erklärt, "vertrauen wir unseren Waf­
fen!" 
Drei Tage später verließ die Regierung unter dem 
gesteigerten Druck der deutschen Armeen auf Wei­
sung des Oberkommandos und den getroffenen Maß­
nahmen gemäß Paris. 
Und am 10. Juni - das steht heute historisch fest -
brachte General Weygand dem Ministerrat gegen­
über seine Auffassung zum Ausdruck, daß die Prü­
fung der militärischen Lage dem Oberkommando 
bewiesen habe, daß keine Hoffnung mehr bestehe, 
sich materiell gegen eine Besetzung Frankreichs zu 
wehren, die total zu werden drohe. 
Die Militärs waren so überzeugt, daß es nichts an­
deres mehr geben könne, als um Waffenstillstand zu 
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bitten, dnß Generale, die mit dem Auftrage abgesandt 
worden waren, die Bürgermeister auf das blitzartige 
und unwiderstehliche Vorgehen der deutschen Ar­
mee aufmerksam zu machen, sie zu gleicher Zeit 
anhielten, gutwillig den Deutschen alles Verlangte zu 
geben, und auf besorgte Anfragen hin, ob man auch 
Frauen und Kinder in Sicherheit bringen müßte, 
lächelnd antworteten: "Sie wollen also bis ans Mit­
telmeer gehen?" 

Ober das Ende hinaus! 

Sie nber, die "Zivilisten", Paul Reynaud und Chur­
chill, wollten "durchhalten"! Bis zum Schluß durch­
halten! 
Einer ihrer bewährleslen Wortführer, Albert Bayet, 
geht im "Oeuvre" sogar noch über dns Ende hinaus! 
Für ihn bedeutet die Abreise der Regierung nach 
dem Südwesten "die klare Absicht und den unbeug­
samen Willen, bis zum Ende, und notfalls auch noch 
über das Ende hinaus durchzuhalten"! 
Und verläuft nicht wirklich alles denkbar herrlich?, 
erklärt er den Lesern seiner Zeitung, die diesen Blöd­
sinn nicht mehr lesen. 
"Gerade in dem Augenblick, wo die Schlacht an­
scheinend ihren Höhepunkt erreicht hatte", schreibt 
ein militärhistorischer Kritiker am 11. Juni im 
"Oeuvre", "meldet uns der Heeresbericht, daß sie 
ihre Heftigkeit noch verdoppelte. Das beweist uns 
erneut, daß Hitler um jeden Preis eine sofortige 
Entscheidung braucht und deshalb alles auf eine 
Karte setzt. Ohne Rücksicht auf die durch seine 
Offensivtaktik um jeden Preis bedingten furchtbaren 
Verluste, wirft er Divisionen über Divisionen in den 
alles verzehrenden Kampf. Bedenkt man aber die 
Dinge gründlich, so wird man zu dem Schluß kom­
men, daß solche Anstrengungen nicht unbegrenzt 
fortgesetzt werden können! Und deshalb sorgt sich 
das französische Oberkommando auch weniger dar­
um, bestimmte Stellungen zu halten, als den Gegner 
zu immer neuen Angriffen zu zwingen. Um den 
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die Auswirkungen dieser Verluste auf den Kriegs­
ausgang noch abzuwarten.'' 
"Was macht's schon aus!", ruft infolgedessen als­
bald auch ein "hervorragender Militärkritiker" allzu 
ungeniert aus. "Was macht's schon aus, wenn sich 
der Feind hier und dort einiger Kilometer Gelände 
bemächtigte, die er mit seinen Toten bedeckt!'' 
"Das macht auf uns also keinen Eindruck'', über­
trifft ihn noch ein anderer Kritiker, "daß an diesem 
oder jenem Punkt der Feind dieses oder jenes Ge­
lände teilweise besetzt, das er mit seinen Leichen 
übersäen muß!" 
Was unsere Gcnevieve Tabouis betrifft, so besitzt 
sie in dieser Beziehung, man bedenke es wohl, eine 
wirklich sehr ergiebige, wenn auch unbekannle 
N achrichtenquelle. Es handelt sich um die plötz­
liche Einberufung in Italien wohnender deutscher 
Reservisten (sie schreibl übrigens irrtümlich "ita­
lienischer"). Das beweist aber, daß das Reich Men­
schen braucht, und würde unmittelbar die in Rom 
umlaufenden Gerüchte von den außerordentlichen 
deutscherseits während des ersten Monats der mili­
tärischen Operationen erlittenen Verlusten bestäli­
gen. 
Und sie schließt daraus: 
"Es gibt in den Hauptstädten der Welt nur einen 
Huf! Den nach der letzten Viertelstunde! Der Feind 
erschöpft sich derart, daß ein Durchhalten der Alli­
ierten - und sie werden durchhalten! - die sichere 
Niederlage für das Reich bedeutet." (12. Juni.) 

Die Engländer sind ihrerseits nicht ganz so sicher, 
wenn uns eine Heuler-Depesche immerhin auch un­
terrichtet: "Alle Zeitungen unterstreichen die Schwie­
rigkeiten, die den Deutschen durch die Bombarde­
ments der Alliierten, die systematischen Zerstörun­
gen der französischen Truppen vor ihrem Rückzug 
und die beträchtlichen Verluste an Menschen ent­
stehen, die sich aber noch zunehmend verschärfen 
und ein sehr baldiges Erschöpfen zur Folge haben 
sollten." 
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Was tun'? 

Sollten! Ja, gewiß! Sicherlich! In Wirklichkeit aber 
wird die elastische Front so elastisch, daß die fran­
zösische Armee sprungweise mit einer allmählich 
katastrophal werdenden Elastizität zurückgeht. 
Glaubt man etwa, daß dies Elie Bois irgendwie stört? 
Der Hauptschriftleiter des "Petit Parisien" benutzt 
diese tragische Gelegenheit, um "in Literatur zu ma­
chen". Und in was für einer! 
"Noch niemals war der Satz zutreffender, daß große 
Schmerzen stumm machen! Wenn die Kehle zu sehr 
zugeschnürt ist, um viele Worte bei der Nachricht 
von ungeheuerlichsten Schändungen durchzulassen, 
so zittert in gleichem Maße auch die Feder in den ge­
lähmten Fingern, als habe das Herz zu schlagen auf­
gehört. 
Nein, nein! Wir wollen uns nicht zu sehr mit den 
tagtäglich unserer Königin geschlagenen Wunden 
belasten lassen, unserer Königin Frankreich, die das 
nicht verdiente." 
Die Provinzblätter kommen auch ihrerseits darauf 
nicht mehr zurück. "Was unserem unglücklichen 
Lande widerfährt, ist infolge der schnell aufeinan­
derfolgenden Schläge unvorstellbar. Wir glaubten 
bisher mit mehr Willen als Hoffnung, weil man bis 
zum Schluß selbst auf das Unmögliche warten 
mußte. Was soll man noch glauben? Und was kann 
man tun?" 

Ach! Ja, was soll man denn nun vor allem tun? 
Denn wir stehen ja bereits am Rande des Abgrunds, 
und da wäre es ja eigentlich Zeit, daran zu denken! 
"Was tun?", fragen auch die Pariser Zeitungen. Ein­
zeln und gemeinsam bildet sich der Widerstand. Die 
Steuerungshebel sind umgestellt, die Führungsstel­
len abgezogen ... und auch nicht eine erreichbar! 
Eine Zeitlang vom Gewicht der Masse erdrückt, von 
jetzt an aber von einem wütenden und heiligen Hai� 
beseelt, der seine Kräfte verzehnfacht, ist Frank­
reich bereit, sich zurückzuziehen, nicht aber nach­
zugeben. 

14 209 



 



teidigt sie gegen den Feind; man darf nicht zuviel 
von ihr verlangen. 
Was tut man also? Der Feind gewinnt ständig wei­
ter an Raum, dringt immer tiefer ein. Wir werden 
besiegt werden!'' 
"Frankreich besiegt? Frankreich unterworfen? Aber 
gehen Sie!", antwortet geringschätzig und verach­
tungsvoll die "Tribune de l'Yonne". •"Sollten die 
Deutschen noch weiter auf unserem Boden vordrin­
gen, würde ihnen die Erde Frankreichs ins Gesicht 
springen, um sie wie ein Aussatz zu zerfressen. Und 
selbst die Steine würden sich erheben, um sie zu zer­
malmen!" 

Bis nach Amerika! 

Was tun? - wiederholt seinerseits Paul Reynaud, 
aus dessen Appell an Roosevelt trotz seines hoch­
trabenden Tons das ganze, tolle Durcheinander ein­
drucksvoll herauszulesen ist. 
Gerade soeben erfährt er die Kriegserklärung Ita­
liens: "In der Stunde, in der ich zu Ihnen spreche, 
trifft uns ein weiterer Diktaturstaat im Rücken. Eine 
weitere Grenze ist bedroht. Ein Seekrieg wird sich 
entwickeln.'' 
Heute gibt er die "erdrückende Überlegenheit der 
deutschen Armee an Truppen und Material'' zu. 
Und wenn er selbst auch nicht allzu sehr auf die 
Unterstützung "der Erde und Steine Frankreichs, 
die den Deutschen ins Gesicht springen sollen, um 
sie wie ein Aussatz zu zerfressen" rechnet, so be­
teuert er doch heldenhaft einen ebenso kindischen 
wie geradezu rührenden Entschluß, der seiner dum­
men und stupiden Urteilslosigkeit wegen beinahe 
entwaffnen könnte. 
"\Vir werden uns selbst auf eine unserer Provinzen 
zurückziehen, uns dort verbarrikadieren, und soll­
ten wir auch dort vertrieben werden, nach Nord­
afrika, notfalls auch bis zu unseren BesitzungE;n in 
Amerika gehen!" 
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allem ängstlich darauf bedacht sind, daß sich die 
deutschen Armeen nicht gerade dann mit aller Kraft 
auf sie stürzen, wenn wir bemüht sein müssen, alle 
unsere Kräfte an unserer eigenen Front zur Ver­
fügung zu haben. Der König aber, der mit dem 
Thronfolger soeben in England eintraf, will sich die 
Zukunft sichern und an unserer Seite kämpfen, da 
er genau weiß, wo der Sieg sein wird. 

Lügen über Italien 

Am gleichen Tage, an dem uns der norwegische Ver­
bündete "sitzen läßt", erklärt uns die "liebe latei­
nische Schwester", auf die man trotz allem so große 
Hoffnungen gesetzt hatte, den Krieg und zwingt uns 
zur Schaffung einer neuen Front. In dem Zustand, 
in dem wir uns jetzt befinden! 
Schon wieder ein Verrat! Denn Italien verrät uns! 
Es verrät die formellen Zusicherungen, die uns am 
19. Mai unsere Zeitungen mit der einmütigen Wie­
dergabe einer Reuter-Havas-Depesche gegeben hat­
ten: "Italien wird außerhalb des Konflikts bleiben!'' 
"Bei der Entscheidung über sein künftiges Verhalten 
muß der Duce einer gewissen Anzahl von Faktoren 
Rechnung tragen, unter anderem auch der Haltung 
des Vatikans, der Einstellung Roosevelts und der 
Unpopularität des Krieges beim italienischen Volke. 
Außerdem ist Herr Mussolini von der Gewißheit 
eines deutschen Sieges noch nicht überzeugt. 
Man sieht infolgedessen voraus, daß trotz des deut­
schen Drucks und der außerordentlichen Bedeu­
tung, die das Reich einer sofortigen Aktion Italiens 
beimißt, dieses seine Politik der ,Nicht-Kriegfüh­
rung' weiter fortsetzen wird." 
Es verrät die Gewißheiten, die uns am 10. Mai ein 
Abgeordneter aus Südwestfrankreich, Herr Philippe 
Henriot, in seiner Zeitung gebracht hatte, der uns 
sein Vertrauen �versicherte, das er "zu den gefühls­
mäßigen Imponderabilien habe, die eine Rolle bei 
den launenhaftesten Entscheidungen der Geschichte 
spielen." 
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"Nun", sagt er weiter_, "vergegenw-ärtigen sich un­
sere beiden Völker aber noch nicht, daß sie sich 
schlagen könnten, obwohl sie durch alles eigentlich 
nähergebracht werden sollten. Und unter den bei 
uns ansässigen Italienern, ob Faschisten oder Nicht­
Faschisten, ist keiner, der nicht ohne Entsetzen oder 
grenzenloses Erstaunen einen Konflikt ins Auge fas­
sen könnte.'' 
Italien verrät aber auch die Hoffnungen, die am 
Tage nach unserem "Sieg bei N arvik" der Direktor 
der sehr pariserischen Zeitschrift "Monde Libre" in 
uns erweckte. 
"Wird Hitler Mussolini in seinen Selbstmord mit 
hineinziehen? Nein! Hitler unterzeichnete sein To­
desurteil selbst, als er sich von dem Weg zum Eisen 
abschnitt. Er wird vergebens nach einer Ablen­
kungsmöglichkeit oder einem Mithelfer suchen! Er 
wird besiegt werden. Er hat kaum noch den Trost, 
die Reden und Vorschläge mitanzuhören, die man 
jenseits der Alpen jetzt vervielfacht. 
Kann man aber annehmen, daß Mussolini, um Hit­
lers Verbündeter zu werden, ausgerechnet den•Augen­
blick wählen wird, wo dieser einen nicht wieder 
gutzumachenden strategischen Fehler durch einen 
moralischen Selbstmord verdoppelte?'' 
"Auf jeden Fall", versicherte uns am 5. Juni ein an­
derer Chronist, "wird uns die italienische Interven­
tion nicht unvorbereitet treffen, da der italienische 
Kriegseintritt, falls es zu ihm kommen sollte, unsere 
militärischen Pläne nicht plötzlich umstoßen wi-rd: 
er wird uns jedenfalls nicht schwerer treffen, als 
uns die Kapitulation König Leopolds traf. Wie aber 
die morgigen Entscheidungen auch immer sein mö­
gen, Frankreich ist bereit!" 
Wir sind nicht überrascht! Wir warteten ja darauf! 
Nichts kann uns unvorbereitet treffen! - -wieder­
holen nach der italienischen Kriegserklärung un­
ablässig alle diejenigen, die uns seit Kriegsbeginn 
das Eingreifen Italiens ... auf unserer Seite verspra­
chen. 
"Wir fürchten uns nicht!", erklärt auch seinerseits 
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"Ich sah im Juni", schrieb Herr Bernard Fay spä­
ter, "den grausigen Elendszug der Flüchtlinge. Ich 
erlebte den Anblick verlassener Bauernhöfe und 
aufgegebener Kanonen. Ich schaute in leere Befesti­
gungsanlagen und sah jene mit traurigen Überbleib­
seln übersäten Gäßchen, die aufgeschreckte Bewoh­
ner hinter sich zurückließen. Ich habe den ungeheu­
ren, abgestumpften und eintönigen Zug gesehen, der 
mit verstörten Blicken und erschauernden Körpern, 
von Schrecken gepeitscht fünf Tage hindurch von 
der Porte St. Denis durch ganz Paris bis zur Porte 
d'Orleans zog. 
Die gleichen Frauen, dieselben Kinder, die gleichen 
Soldaten und dieselben Führer, deren Mut und de­
ren Wert ich bewundert hatte, deren ionerste Eigen­
schaften ich kannte, erschienen mir jetzt wie die 
Beute einer erbarmungslosen Furie, die sie be­
herrschte und ihnen im Nacken saß. Sie hatten sich 
aufgemacht, von dem alleinigen Gedanken besessen, 
fortzukommen, nur fortzukommen, unfähig, sich 
länger noch dagegen zu sträuben, vom Strom des 
Verhängnisses mitgerissen, apathisch und wie von 
Sinnen. 
Diese Menschen hatten ihr gesamtes Eigentum, alle 
ihre Sachen zurückgelassen, Heimat, Haus und Hof, 
liebe Gewohnheiten, kurzum alles, was sie ans Le­
ben band, aufgegeben, um auf Straßen und Wegen 
eine gefahrbringende Zuflucht, eine erschöpfende 
und vermeintliche Sicherheit zu suchen. Wie konnte 
dieser französische Bauer hier voll gesunden Men­
schenverstandes und trotz seiner sonstigen lebens­
klugen Vorsicht seinen Pflug, jener Juwelenhändler 
dort seine Perlen, manchmal ein Vater gar seine 
Kinder im Stich lassen? 
Es waren durchaus keine Feiglinge, von einem Dä­
mon aber waren sie besessen ... " 

Das ist nicht traurig 

Das erlebten wir, das sahen wir alle, wir alle ohne 
Ausnahme. 
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netem Laub fälschlicherweise wie eine Kalvakade 
aussahen, er ruft die Erinnerung an den Zug der 
Erntewagenkolonnen mit Bauern aus der Gegend 
von Laon und Soissons wach. Er bewundert "die 
schönen und zahlreichen rothaarigen Kinder, die 
auf Strohbündeln und Wäschepacken hocken und 
die in majestätischer Ruhe unermüdlich strickende 
alte Großmutter". 
Und kommt zu dem Schluß: "Nirgends eine Panik. 
Gelegentlich eine gewisse Traurigkeit in den rauben 
Gesichtern. Denn unter der schönen Sommersonne 
kann diese Wanderung eines ganzen Volkes kaum 
traurig sein ... " 

Die organisierte Panik 

"Was an diesem sechswöchigen ,französischen Feld­
zug' unerhört gewesen ist, in dessen Verlauf meh­
rere Millionen menschlicher Wesen einer hochent­
wickelten Kultur auf den Straßen nach Südfrank­
reich brandeten, bis schließlich der größte Teil aller 
Landesbewohner zwischen Loire und Rhöne recht 
und schlecht zusammengeströmt, zusammenge­
pfercht, die Beute eines unbeschreiblichen Elends 
wurde", erklärt wörtlich eine deutsche Veröffent­
lichung, "wird man niemals verstehen können. Man 
wird es nie begreifen können, warum man selbst 
den entferntest und verlassenst wohnenden Bauern 
auf ihren abgeschiedensten Höfen den Befehl er­
teilte, ihr Heim und ihren Herd noch in der gleichen 
Nacht zu verlassen. Da lautete beispielsweise eine 
Verfügung der Präfekten und Bürgermeister, Reims 
unverzüglich gänzlich zu räumen, obwohl diese 
große Stadt vom Kriege völlig verschont blieb. Und 
da mag auf einen Befehl hingewiesen werden, der in 
Dijon durch Lautsprecher durch die Straßen gellte, 
auch diese Stadt sofort zu verlassen. 
Und was nun bei dieser tragischen Geschichte ganz 
besonders unbegreiflich erscheint, ist, daß die mili­
tärischen Kriegsnotwendigkeiten die schlimmsten 
Verwüstungen gerade dort mit sich brachten, wo die 
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Bevölkerung nicht rechtzeitig sich hatte in Sicher­
heit bringen können, sich vielmehr im Gegenteil 
noch durch den Zustrom von belgiseben Flüchtlin­
gen, und zwar von Dünkirchen bis Calais, verdop­
pelt hatte." 
Und dieses deutsche Dokument setzt noch hinzu: 
"Es ist unzweifelhaft, daß diese beispiellose Evaku­
ierung der französischen Kriegführung selbst gewal­
tige Schwierigkeiten verursachte. Darüber hinaus 
aber rechtfertigen die Spuren, die der motorisierte 
Krieg dem Lande hinterließ, in den weit überwie­
genden Fällen diese Räumung keineswegs, jedenfalls 
da nicht, wo sie nur unter dem Eindruck der Furcht 
vor ausgedehnten Zerstörungen durchgeführt wurde. 
Hier handelt es sich sicherlich um die Früchte der 
schlimmsten Hetzfeldzüge gegen das nationalsozia­
listische Deutschland." 

Was man uns Franzosen erzählt hatte 

In Wirklichkeit hatte man uns gesagt: "Entweder 
werden wir Deutschland schlagen, oder es wird uns 
schlagen. Dann aber werden 300000 Franzosen hin­
gerichtet werden, weitere 300000 werden ins Ge­
fängnis kommen, 900000 werden zur Zwangsarbeit 
verurteilt werden und mehr als 3 Millionen werden 
die Konzentrationslager tbevölkern. Die Franzosen 
sind gewarnt!" 
Man hatte uns gesagt: "Deutschland sagt den Fran­
zosen nicht mehr, daß es nichts Böses gegen sie im 
Schilde führt und sich zwischen Deutschland und 
Frankreich alles regeln lassen würde, wenn die Eng­
länder nicht mehr da wären oder vielmehr, wenn 
sie vernichtet wären. Deutschland kündigt jetzt den 
Franzosen vielmehr an, daß es entschlossen ist, ihnen 
das denkbar größte Leid anzutun, ihre Städte in 
Trümmer zu legen, das ganze Land zu verwüsten, 
das sich dadurch schuldig gemacht hat, daß es sich 
nicht gleich von Anfang an den geheiligten Gesetzen 
des hitlerischen Germanismus unterworfen hat. 
Und so hofft man denn noch, uns schwach und 
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ein Bild aus seiner Tasche: das Photo seiner Frau. 
Er wünschte einen zu diesem Kopf passenden Hut, 
um ihn irgendwohin nach Sachsen oder Bayern mit­
zunehmen ... " 

"Ich habe es selbst gesehen!" Wer von uns wüßte 
nicht sein eigenes nnd ganz besonderes Erlebnis 
mit: "Ich habe es selbst gesehen ... !", zu erzählen! 
Ich habe Deutsche gesehen, die Flüchtlingen liter­
weise Betriebsstoff gaben, um ihnen die Heimkehr 
zu ermöglichen (obwohl man uns gesagt hatte, daß 
sie gar kein Benzin mehr hätten!). Ich sah in einem 
kleinen Dorf in der Gegend von Yonne einen deut­
schen Arzt die ganze Nacht bei einem jungen Fran­
zosen zubringen, der nachts plötzlich eine Luftröh­
renentzündung bekommen hatte. Und sah in dem 
gleichen Dorf, wie deutsche Soldaten Süßigkeiten an 
die Kinder verteilten, diesie vorher gekostet hatten. 
Nicht nur ich, nein - wir alle sahen das National­
sozialistische Hilfswerk bei seiner Arbeit und beob­
achteten sein ungeheuer wirksames wohltätiges Ein­
greifen im größten Ausmaß! Wir alle sahen es, wie 
Deutsche einigen unserer Gefangenen Zivilkleider 
gaben, damit sie sobald wie möglich wieder nach 
Hause zurückkehren könnten. Wir alle sahen es, wie 
deutsche Soldaten in der Untergrundbahn aufstan­
den, um ihre Plätze freizumachen und beobachteten 
sie, wenn sie auf der Straße, auf dem Bürgersteig 
zur Seite gingen; um Frauen vorbeigehen zu lassen. 
Und wir alle haben den Innenminister, Herrn Mar­
quel, bestätigen hören, daß im besetzten Gebiet weit 
mehr Ordnung herrsche als in der anderen Zone. 

Nun sind uns die Augen vollständig geöffnet und 
wir verstehen jetzt, daß man uns in abscheulichster 
Weise belogen hat. 
"In Frankreich hat man den Kern und das Ent­
scheidende des Hitlerismus nicht verstehen kön­
nen", berichtete gerade am 20. Mai, in dem Augen­
blick, als uns Paul Reynaud ermahnte, nur "an den 
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lung selbst aus den Angeln gehoben, das industrielle 
Leben zum Stillstand gebracht ... ! 
Die Niederlage unserer Waffen war gleichzeitig auch 
die unserer Industrie, unserer Wirtschaft, unserer 
Gesellschaft, unserer Politik. Unsere Fabriken stell­
ten nicht genügend Maschinen her, unser Volk in 
allen seinen Schichten und Gliederungen wußte sich 
nicht schwungvoll und fruchtbringend genug zu 
einer gewaltigen Kraftleistung aufzuraffen, noch 
sich einer männlichen Disziplin unterzuordnen. 
Unter dem Schock des Zusammenbruchs brach alles 
völlig zerschlagen zusammen und in einem wüsten 
Kunterbunt und Durcheinander flüchtete Regiment 
um Regiment, ganze Fabriken, Dörfer, Salons, Cafe­
lokale in einer jämmerlichen und unförmigen Flut 
auf den Straßen Frankreichs-- das hatte uns die 
Lüge des Krieges eingebracht! Und deshalb heißt 
jetzt die Parole: "Erheben wir unsere Herzen!'', so 
wie Gambetta einst unsere Väter ermahnte; und wir 
wollen mit Marschall Petain schwören, "die Lügen 
zu hassen, die uns soviel Unheil gebracht haben!" 

SIEBZEHNTES KAPITEL 

Der Krieg der Lfige 

nach der militärischen Niederlage 

Die Niederlage, der vollkommenste Zusammen­
bruch, den das französische Volk jemals erlebt hat, 
und die Überraschung, feststellen zu müssen, daß 
der "Eindringling" genau der gegenteiligen Vorstel­
lung entsprach, die wir uns von ihm gemacht hat­
ten, der Zorn gegenüber denjenigen, die Frankreich 
durch ihre Lügen in den Abgrund gestürzt hatten, 
all das machte dem Krieg der Lüge eine Zeitlang ein 
Ende. 
Selbst den Augen der Verblendetsten offenbarte sich 
die ganze Wahrheit. Von der Zensur befreit konnten 
Presse und Rundfunk den Franzosen endlich un­
geschminkt enthüllen und berichten, wie sich die 
Dinge in Wirklichkeit zugetragen hatten. 
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Das war ein Erwachen, ein Entsetzen, eine Bestür­
zung, ein höchstes Erstaunen, als wir die Wahrheit 
über unsere Wehrmacht, unser Kriegsmaterial, un­
sere Isolierung, die Verrätereien unseres "treuen 
Alliierten", über die schreiende Unzulänglichkeit 
unserer militärischen und zivilen Führer erfuhren! 
Und nun kam eine wirklich schöne Zeit, in der wir 
plötzlich wieder klarer denken konnten! 
... Nun milderte und verwischte sich die Wirkung 
der Keulenschläge, die zu unserer Niederlage führ­
ten, allmählich ... ; das französische Volk hat einen 
derartigen N ationalstolz, daß es niemals zugeben 
will, daß es auf ganz normalem Wege und mit ganz 
natürlichen Mitteln geschlagen worden ist. Und so 
suchte es trotz aller gegenteiligen Beweise, die ihm 
Arithmetik und Geographie doch lieferten, nach an­
deren, weniger verstandesmäßig zu erfassenden Ur­
sachen. 
Und so sah man denn zwei Monate nach Abschluß 
des Waffenstillstandes eine stattliche Anzahl von 
Franzosen, denen es noch immer nicht eingegangen 
war, daß sie besiegt worden waren, in den früheren 
Traum- und Hypnosezustand der Zeit vor dem 
10. Mai zurückverfallen. 
Der bekannte Dramenverfasser H. R. Lenormand 
analysierte, indem er sich mit größtem Einfühlungs­
vermögen in die Psychologie dieser aufgeschreckten 
Träumer hineinversetzte, diesen Geisteszustand fol­
gendermaßen: 
"Sehen wir uns diese Tausende von Menschen ein­
mal näher an, die der Waffenstilistand ihrem Lei­
densweg, der Tragödie des Zusammenbruchs und 
Flucht entriß! Beobachten wir sie einmal bei sich zu 
Hause, in ihrem Heim, im bequemen Sessel, der 
zum Nachdenken einlädt. Oder auch draußen, in 
den weitgestreckten unterirdischen Gängen und 
langgekoppelten Wagenzügen der Untergrundbahn 
sitzend, im Foyer eines Theaters, am Ausgang einer 
Kirche, in der lauen Umgebung eines Cafes, wo man 
sie innerlich aufgeschlossen und aufnahmebereit 
findet: ihr Leben ist zutiefst aufgewühlt und befin-
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det sich sozusagen in der Schwebe. Plötzlich bleiben 
sie stehen, halten an, wo es ihnen gerade beliebt, in 
einer Art Betäubungszustand erstarrt, der in mate­
riellen Sorgen keineswegs seine einzige Ursache hat. 
Eine Nebelwand schiebt sich zwischen sie und die 
Wirklichkeit, Wachträume begleiten sie schwarm­
weise auf Schritt und Tritt ... 
Eine außerordentlich schädlich wirkende geheime 
Macht nistete sich in ihrer Seele ein. Sie tranken den 
,Vergessenstrunk'! Wenn man beobachtet, wie die 
Besatzung auf sie wirkt, wie sie sich ihr gegenüber 
benehmen, wenn man sie gelegentlich des Vorbrin­
gens von Beschwe:·den sieht, fühlt man, daß sie die 
Ursache ihres Unglücks so weit vergessen haben, 
daß sie die Folgen für unannehmbar halten! Sie 
sind im Dezember vor der Wirklichkeit unserer Nie­
derlage ebenso geflohen, wie sie im Juni vor den Ar­
meen des Siegers geflohen sind. 
Andere wiederum tranken den ,Trank des Marty­
riums und der erhabenen Liebe'. Es sind Kinder, 
und deren Eltern waren es, die ihnen zuweilen das 
Getränk zusammenbrauten. Junge Leute träumen 
von neuen Opfern, von heroischem Einsatz und von 
einem Marsch vor die Mündung der Maschinenge­
wehre! Sie begreifen nicht, daß sie durch eine sol­
che Hingabe an die Triebe eines verhängnisvollen 
Traumwandeins die Gefahr heraufbeschwören, Züch­
tigungen dafür auf die zu lenken, die keineswegs 
mehr in der Welt solcher Träume leben! 
Wieder andere schlürften den ,Trank der Hoffnung 
auf ein Wunder'. Sie erwarten, daß sich plötzlich 
die europäischen Perspektiven wie die Szenerie 
eines Märchenspiels verwandeln! Und wenn man 
diese Bezauberten fragt, auf welche Kräfte sie denn 
zählen, und wodurch diese zu erwartenden und er­
hofften Veränderungen denn bewirkt werden sollen, 
dann schweigen sie und murmeln irgendwelche 
dunklen Geheimnisse, die in Wirklichkeit jedoch 
nur vom Kurzwellensender abgehörte Propaganda­
wahrheiten sind." 
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Alle diese Menschen leben inmitten von überliefer­
ten Sagen. 
Einige wiegen sich noch immer im slawischen My­
thos. Eisern rechnen sie mit dem von Stalin zu er­
wartenden Heil, ganz so wie ihre Väler mit der rus­
sischen Dampfwalze gerechnet hatten. 
Dann gibt es Menschen, die sich dem Mythos hin­
geben, der alles Heil vom Orient bringen soll, wie 
zur Zeit der "geheimnisvollen Weygand-Armee". 
Von Griechenland und Syrien her erwarten sie die 
"Befreiung" ... 
Auch über die afrikanische Fata Morgana macht 
sich manch einer Illusionen. Denn werden sich de 
Gaulle - Weygand - Catroux nicht doch eines Ta­
ges die Hände reichen , um die "unermeßlichen 
Kräfte unseres kolonialen Imperiums'' zu mobili­
sieren und mit Hilfe der Neger die Deutschen aus 
Europa vertreiben ... ? 

· 

Andere wiederum sind von der Fata Morgana von 
jenseits des Atlantik hypnotisiert und suchen in 
Worten, selbsl in den harmlosesten und allein nur 
W abizwecken dienenden Äußerungen des "Heilands 
Roosevelt", irgendeinen verborgenen Sinn. 
Endlich aber gibt es auch die noch, die sich über die 
ihren eigenen Landsleuten in Frankreich von den 
Herren der Royal Air Force zugefügten Schäden 
und über die dadurch verursachten Toten freuen, 
oder die eine auf geheimnisvolle Weise vor sich 
gehende Landung einer riesigen britischen Armee 
in Calais ankündigen, die durch einen Tunnel unter 
dem Kanal von drübenher zu uns kommen soll! ... 
So träumen die von dicken Mauern Umschlossenen, 
in dunklen Kerkern Lebenden infolge eines Fiebers, 
das die Besatzung über sie brachte; einen schweren 
Traum; sie hoffen auf einen aus der Luft herabstei­
genden Erzengel oder erwarten ihre Befreiung durch 
einen aus dem Erdinnern aufsteigenden neuen Welt­
schöpfer ... 
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gläubigkeit ... das Warten auf ein Wunder, Greisen-
geschwätz ... die Kriegsvergiftung wirkt immer wei-
ter ... 
Zwanglos frönt man einer "doppelten Moral". 
Deutschlands Besetzung durch Frankreich imJahre 
1918? Bravo! Durchaus normal! Gerecht! Mensch­
lich! Frankreichs Besetzung durch Deutschland im 
Jahre 1940? Unmoralisch! Ungerecht! Grausam! 
B�_rbarisch! 
Was ich mache, ist wohlgetan, weil ich es eben tue! 
Was der Feind macht, ist schlecht, eben weil er es 
tut! Das Schrottsammeln in Deutschland? Ein Be­
weis für die Rohstoffknappheit! In Frankreich? Ein 
Zeichen französischer Erfindungsgabe! Lebensmit­
telkarten in Deutschland? Ernährungsmängel und 
Hungersnot! 
in Frankreich? Weisheit und kluge Voraussicht! 

Im Fieberwahn verletzten Stolzes 

Gott ist ein Franzose, und deshalb auch ist der Stolz 
noch größer, weil er jetzt verletzt wurde. Ent­
täuscht, getäuscht, besiegt ist der Franzose so be­
leidigt und erzürnt wie eine verhöhnte Geliebte. Da 
er sich immer einbildete, um seiner selbst willen ge­
liebt zu werden und der Ansicht war, daß die ande­
ren seine Geschäfte besorgen werden, um dadurch 
seiner zivilisatorischen Aufgabe zu dienen, ist seine 
Enttäuschung jetzt riesengroß. Während des Krie­
ges glaubte er, daß es allein schon genüge, an die 
Neutralen zu appellieren, und daß diese dann sofort 
zu Hilfe eilen würden. Es mußte nach Ansicht der 
Franzosen für Finnland, Schweden und Norwegen 
eine Ehre sein, zu einem Kreuzzug zugunsten Frank­
reichs aufgefordert zu werden! 
Würde man einen "Wettbewerb für die dümmste 
Phrase des Krieges" veranstalten, so hätte meiner 
Ansicht nach die folgende die Anwartschaft auf den 
ersten Preis: 
"Der gestern von der Radikalen und Radikal-Sozia­
listischen Gruppe der Abgeordnetenkammer ein-
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"auf dem Halse" hatte, zögerte er nicht, ein anderes 
160 Millionen-Volk zu provozieren . . .  ! Und stürzt 
sich der Hahn, wenn er blind vor Haß ist, nicht 
dummerweise auf seine Gegner, selbst wenn er drauf 
und dran ist, Augenlicht und Leben hierbei einzu­
büßen? 
Und das Tragische an der Geschichte ist, daß wir im 
Innern - und das ist tatsächlich und geradezu irr­
sinnig- unsere an anarchische Zustände grenzende 
Unordnung sich entwickeln ließen, während wir 
nach außen hin in kindischer Ruhmredigkelt uns 
einbildeten, die Polizisten Europas spielen zu sollen. 
An diesem Widerspruch ist Frankreich denn auch 
zugrunde gegangen .. .  ! 

SCHLUSSBETRACHTUNG 

Schach den I-I aß-Säern! 

Man hat mit Recht gesagt, daß Frankreichs Volk zur 
gleichen Zeit, wo es den Krieg an der Maginotlinie 
verlor, ihn auch an der Descarteslinie verloren hat. 
Das alleinige Geheimnis dieses Krieges, dessen Er­
gebnisse sich so einfach erklären lassen, da sie sich 
bereits von Anfang an zahlenmäßig und von der 
Karte ablesen ließen, besteht darin, die Frage zu 
klären, wie es denn möglich gewesen ist, daß ein 
intelligentes, kultiviertes, empfindsames und gebil­
detes Volk, das seines gesunden Menschenverstan­
des und seiner geistig-kritischen Veranlagung we­
gen zuweilen sogar in übertriebenem Maße gerühmt 
wird, sich in so plumper Weise die Sinne hat ver­
nebeln und sich so leicht in einen absurden Krieg 
hat hineinziehen lassen ... 

Hysterie 

Hier handelt es sich um ein psychiatrisches Pro­
blem. 
Von Hause aus, "organisch" und auf Grund einer 
Vererbung, ist der Franzose von einem wahrhaft 
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serer Brüder watete und dem wir den Fuß auf den 
Nacken zu setzen seinerzeit bloß nicht richtig ver­
standen haben!" ... 

Das Heer der ZerstückZer 

Dann aber wird es endlich zur großen und allge­
meinen Aufteilung und Zerstückelung Deutschlands 
kommen. Aus allen Windrichtungen, von allen Sei­
ten, von der äußersten Rechten bis zur extremsten 
Linken, eilen die Mitglieder dieser "Zerstückelungs­
armee" zusammen, formieren sich zur Schlachtord­
nung und sammeln sich unter dem Banner des Her­
zogs von Richelieu ... 
Da meldet sich Gaboriau in der "L'Ere N ouvelle"; 
da schreibt Pierre l'Ermite in "La Croix", da ist Ray­
mond Recouly in "Gringoire", da schreit Ludovic 
Naudeau in der "Illustration", da wettert Maurras 
in der "Action Fran<;aise", Maurice Colrat im "Ex­
celsior" und Georges Suarez nicht .zu vergessen. 
Denker sind es, Philosophen, Professoren, ehema­
lige und künftige Minister, unter ihnen Dautry, Mi­
nister unter Paul Reynaud, und auch Rivaud, Pro­
fessor an der Sorbonne und späterhin Minister in 
der ersten Regierung Petains. Und auch Ybarnega­
ray sei genannt, sein Ministerkollege in der gleichen 
Regierung, der im Januar 1940 vor dem Heeresaus­
schuß das Problem der Annexion des linken Rhein­
ufers mit den gleichen Worten wie Foch im Jahre 
1918 aufwirft ... 
Und auch Edmond Vermeil sei nicht vergessen, 
ebenfalls Professor an der Sorbonne, der sein 350 Sei­
ten starkes Werk über Deutschland mit der sich ge­
bieterisch ergebenden Notwendigkeit schließt, im 
Friedensverlrage Osterreich wieder auferstehen zu 
lassen, "da es das einzige Land ist, in dem ein wahr­
haft europäischer und universaler Germanismus zu 
finden is�, der unter der Voraussetzung allerdings, 
daß man Osterreich stützt, allein dazu in der Lage 
ist, den wütenden, unbezähmbaren Realismus des 
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"ewig furlenhaften" von Preußen organisierten und 
geführten Volkes in Schach zu halten .. . !" 
Endlich seien auch die angeblich akademisch�n, in 
Wahrheit heuchlerischen und in Prosa geschriebe­
nen bedeutungsschweren Leitartikel des "Temps" 
erwähnt, die seit jeher in den Staatskanzleien der 
ganzen Welt dafür bekannt sind, daß sie die wahren 
Gedanken der Regierung widerspiegeln. 

Märchen über Deutschland 

Der Haß gegen Deutschland? Die Franzosen hörten 
niemals auf, ihn durch alle Poren ständig in sich 
einzuatmen. Er wurde auf tausendfach verschieden­
artige und erfindungsreiche Weise zu ihrem geisti­
gen Rüstzeug und Bestand. Man schilderte den 
Franzosen die Deutschen als ein Volk von heim­
tückischen, verschlossenen Duckmäusern. Unmög­
lich sei es, daß auch nur ein Deutscher jemals auf­
richtig handele. Immer sei es eine Falle, die er auf 
Befehl seiner Regierung zum alleinigen Nutzen 
Großdeutschlands seinem naiven Gesprächspartner 
stelle! 
.. . Eine Falle das Abrüstungsangebot vom 17. April 
1934, für dessen Ablehnung Ministerpräsident Gaston 
Doumugue und Außenminister Louis Barthou ver­
antwortlich sind, die da glaubten, "es ermögliche, 
Lehren aus der Vergangenheit zu Yergessen und Rat­
schläge zur Vorsicht außer Acht zu lassen" ... 
. . . Eine Falle auch die Vereinbarung Bonnet-Rib­
bentrop vom 6. Dezember 1938, in der ein Teil der 
Pariser Presse entweder "den Wunsch Deutsch­
lands, das seiner antisemitischen Politik wegen in 
der ganzen Welt angegriffen wird, sich nun in Paris 
weiß waschen lassen zu wollen'', sieht, oder die 
heuchlerische Absicht Ribbentrops "Frankreichs 
Hände zu binden, um seinem Spießgesellen Musso­
lini zu gestatten, inzwischen in Tunis frei zu schal­
ten und zu walten" . 
... Eine weitere Falle auch derVorschlag des Reichs­
kanzlers Eitler, zur gegenseitigen geistigen Ab-
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rüstung zwischen Frankreich und Deutschland 
"Pressevereinbarungen" abzuschließen . 
. . . Und eine Falle schließlich auch der ergänzende 
Vorschlag, die Schulbücher von jedem Keim des 
Hasses zu befreien und zu säubern ... 

Alle diese Bemühungen stießen gegen eine Mauer 
von Lügen und Verständnislosigkeit. Frankreich 
verstecl{te sich hinter seinen fhen Ideen. Ein für 
allemal entschied sich der Franzose, im "boche'' ein 
hassenswertes und verächtliches W e�en zu sehen, in 
dessen dicken Schädel man nur mit Gewalt die 
Wahrheit einhämmern kann. 
"Es bleibt sich immer gleich", schreibt Fernand 
Laurent, "Deutschland ähnelt einem Irrsinnigen 
und Rasenden in seiner höchsten Krise, der mit sei­
nen Füßen im Blute watend alles niedermetzelt, was 
sich ihm nähert. Es ist der unbedingte Wille, ihm 
für alle Zeit die Wiederkehr unmöglich zu machen, 
den die führenden Männer und die Presse aller zivi­
lisierten Länder zum Ausdruck bringen." 
Und der Pariser Abgeordnete kommt zu dem Schluß 
(10. Mai 1940): "Endlich ist das wilde Tier umzin­
gelt, gebändigt, niedergeschlagen ... " 

Am 3. Juni wird Paris bombardiert. Selbst der amt­
liche Heeresbericht erkannte an, daß die deutsche 
Luftwaffe "nur Ziele militärischen Charakters zu 

treffen" beabsichtigte. 
Der "Temps" aber will das nicht zugeben: 
"Das nur oberflächlich zivilisierte Deutschland", er­
klärt er feierlich, "rächt sich für Frankreichs unbe­
strittene Überlegenheit auf allen Gebieten, indem es 
die "Stadt des Lichts'' vernichten will, an deren 
Strahlen es ehemals die Empfindungslosigkeit sei­
nes Germanismus zu erwärmen und zu wandeln 
suchte. ,Behandelt man einen Leibeignen wohlwol­
lend, wird er einem Verdruß machen", sagt ein altes 
französisches Sprichwort.'' 
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den auf den Bahnhöfen "Pasteur'' und "Chambre 
des Deputes" mit 95778 und 1124781 Mikrokokkus­
Prodigiosus-Kolonien ermittelt. ----

Delirium des Hasses 

So etwas schluckten die Franzosen vor dem Kriege 
bereits beim morgendlichen ersten Frühstück. 
"Es gibt keine Worte mehr zur Charakterisierung 
dieses Volkes von Banditen und Meuchelmördern", 
schrieb Henri Pichot, der Vorsitzende der "Union 
Federale des Anciens Combattants", der nach mehr­
facher herzlicher Aufnahme in Deutschland eben­
falls dem Dämon der Hysterie verfallen war. Auch 
er ... 
"Der französische Wortschatz an Schimpfworten 
und entehrenden Bezeichnungen würde sich vergeb­
lich anstrengen und sich doch erschöpfen! 
Es gibt nur ein einziges zutreffendes volkstümliches 
Wort: 
Schmutzfinken! 

Schmutzfinken! 
Schmutzfinken! 

... In Deutschland lebt der Genius des BösenJ die 
Wollust also am Betrug und am Mord. 

' 

Dieses Volk ist ehrlos. 
Dieses Volk ist nichtswürdig und infam. 
Dieses Volk ist der Aussatz der Welt!" ... 

Schulmeisterliche Albernheiten 

"Mit Deutschland ist kein Frieden möglich", ver­
sicherte Dr. Logre in schulmeisterlicher Weise und 
begründete dies etymologisch. Und im "Temps" be­
wies dieser gelehrte Erklärungskünstler, daß das 
Wort "paix" zur gleichen Sprachfamilie wie das 
Wort "pacte"- (pangere)- gehöre. Da :nun Deutsch­
land bekanntermaßen nicht an die Heiligkeit von 
Pakten glaubt, wäre also ... 
Andererseits gehört das Wort "pays" zur gleichen 
"pagus"-Familie, die auf "pangere" zurückgeht. --
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In den führenden Klassen 

Es ist in der Tat bemerkenswert, festzustellen, daß 
die britische und de Gaune-Propaganda ihre Ver­
heerungen gerade bei den Franzosen hinterläßt, die 
sich gebildet nennen oder sich wenigstens dafür hai­
tun und Muße zum Nachdenken haben, Bücher zu 
ihrer :Unterrichtung ,  eigenes Kritikvermögen zu 
ihrer Abwehr und der sozialen Funktion eigentlich 
würdig sein sollten, die ihnen das französische poli­
tische Regime überträgt. Gerade sie hätten den nie­
deren Klassen ein Beispiel ihres Verständnisses für 
die Dinge und das nationale Interesse geben sollen. 
Aus alter Gewohnheit heraus aber, aus geistiger Träg­
heit, aus Snobismus, Mangel an eigenem N achden­
ken und in der Hoffnung, ihre erworbenen Stellun­
gen zu halten, ist im Gegenteil gerade das Bürger­
tum auch für die groteskesten Märchen am zugäng­
lichsten. Es ist eine Art Mode geworden. Es ist 
"schick", sich in London sein Gehirn vollstopfen 
zu lassen, genau so, wie es vor dem Kriege schick 
war, sich dort seine Kleider zu bestellen. Ein An­
hänger de Gaulles sein, heißt, sich selbst das Patent 
,)richtiger" Gesinnung" ausstellen. In den bürger­
lichen Vierteln von Passy und Auteuil entschädigen 
sich die im Juni 1910 geflohenen Familienväter jetzt 
im Jahre 1941 damit, den Mitgliedern ihrer Kreise 
die heroischen Taten ihrer Sprößlinge zu erzählen, 
die im Gymnasium J anson de Sailly in das Holz 
ihrer Pulte den Namen des Schurken-Generals ein­
gravieren, der wegen Verrats zum Tode verurteilt 
wurde. 
Und diese veralteten und überlebten Persönlichkei­
ten, die man "gute Pariser" nennt, die sich schmei­
cheln, an allem zweifelnde Skeptiker und Schlau­
köpfe zu sein, denen man nichts vormachen könne, 
sind gerade diejenigen, die am folgsamsten alles 
schlucken. Die Skeptischsten sind vielmehr diejeni­
gen, die sich am ablehnendsten verhalten! Die Ober­
flächlichsten s�nd die "Bestunterrichteten". Sie prah­
len sogar damit, um Geheimnisse zu wissen, die dem 
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Kerkern herauslassen müßte . . . De Gaulle, der 
wahre Held, wird es schon machen ... Köpfe wer­
den rollen, aber nicht die der Angeklagten von Riom. 
Die "Flamme" wird wieder aufleben und es wird 
auch eine Rache geben . .. 
England wird uns dabei helfen . .. Sein Sieg ist ge­
wiß. Es zwang Mussolini bereits dazu, Griechenland 
demütig um Frieden zu bitten ... ! Mussolini floh 
nach Portugal! Und der Negus besteigt wieder sei­
nen Thron ... ! 
Und so erfindet man aus Laune lauter Dinge, die 
den englischen "Befreier" größer machen könnten. 
Dieser ist überall. Er ist alles! Er ist der Herr der 
Meere und der Lüfte! Herr über die gesamte Erde! 
Infolge eines eigenartigen, nicht zu erklärenden und 
die Massen beherrschenden Phänomens, das wider­
sinnig die geL;tigen Vorzeichen versetzt und auch 
selbst widernatürlich ist, freuen sich einige "gute 
Franzosen" über jedes von den Engländern Frank­
reich angetane Übel. Sie töteten seine Matrosen, neh­
men ihm seine Kolonien und bombardieren franzö­
sische Städte! Um so besser! Es gab in Brest und 
Marseille Tote? Bravo! Sind sie nicht stark? Sind 
sie nicht nett, die "kühnen Befreier"?-
"Vom 15. März ab'\ erklärte mir eine Kellnerin, "ist 
Paris nach englischem Beschluß keine offene Stadt 
mehr." Und fügt selbst wildentschlossen hinzu: "Sie 
haben ganz recht!" ... 
"Mein Herr", warnte mich am gleichen Tage meine 
Hausverwalterin, "Sie werden sich zweckmäßiger­
weise im Keller einen Lebensmittelvorrat anlegen." 
"Und warum?", fragte ich sie erstaunt. 
"Weil die Engländer Paris derart heftig bombardie­
ren werden, daß Sie nicht einmal mehr in Ihre Woh­
nung werden hinaufgehen können, um sich etwas 
Eßbares zu holen!" 
In ihrem Blick lag eine derartige Gewißheit! Eine 
solche Bewunderung für unsere reizenden "Be­
freier"! Die Arme fielen mir schlaff herunter. 
Und ich gab mir selbst das Rätsel auf, ohne es je­
doch besser lösen zu können, das sich nach der 
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In Vorbereitung 

EIN FORTSETZUNGSBAND 

zum "Krieg der Lüge" von Paul Allard, der die großen Haupt­

schuldigen an der Niederlage Frankreichs Revue passieren läßt 

und den von Petain zu ihrer Aburteilung eingesetzten Obersten 

Gerichtshof beschreibt. 

Das Buch vermittelt einen außerordentlich sachkundigen Blick 

hinter die Kulissen der französischen Politik und des französi­

schen Militärs. Die Fülle des dargebotenen, teilweise gerddezu sen­

sationellen Materials ist nicht minder groß als in dem ersten Band. 

Im gleichen Verlag erschien: 

MARTIN HIERONIMI 

DER FRANZÖSISCHE NACHBAR 

115 Seiten · 8. Auflage · Kart. Rllf 1.80 

Eine ausgezeichnet unterrichtende Studie über das geistige, poli­

tische, wirtschaflliche, soziale und imperiale Potential des heu­

tigen Frankreich. Man kann unmöglich auf 110 Seiten mehr und 

T reffenderes über die Gesamtlage Frankreichs und seine un­

geheuerlichen Irrtümer seit Versai!les sagen, als es hier geschieht. 

Frankfurter General-Anzeiger 

Das Buch ist ein wertvoller Beitrag zur Gegenwartsgeschichte, die 

auch vom heutigen Frankreich (wenn auch negativ) mitbestimmt 

wird. Neuer Görlitzer Anzeiger 

Eine ausgezeichnete Schau der französischen Empfindungs- und 

Denkart unserer Tage. Potsdamer Tageszeitung 

P AUL LIST V ERLAG LE IPZIG 



Im gleichen Verlag erscheint: 

MARIO APPELIUS 

DIE 

TRAGÖDIE FRANKREICHS 

Aus dem Italienischen 

von Martin Hieranimi und Wolfgang Hinz 

375 Seiten mit einer Karte • Gebunden RM 6.50 

Mario Appelius, einer der bekanntesten italienischen 

Journalisten und zugleich Kriegsberichterstatter des 

von Mussolini herausgegebenen "Popolo d'Italia ", 

setzt an Stelle von persönlichen Erlebnisberichten 

oder rein sachlichen Entwicklungsschilderungen ein 

umfassendes und repräsentatives Werk über den sieg­

reichen deutschen Feldzug im Westen. Appelius hat 

den Gang der kriegerischen Handlungen aus aller­

nächster Nähe verfolgt und sie in genialer Weise 

festgeh alten. 

PAUL L IST VERL AG LEIPZIG 




